
weiter in der Innenstadt treffen wollen, wenn Sie der
Meinung sind, dass Münster und das Münsterland eine
freche Zeitung brauchen, die ihren ganz eigenen Kopf hat,
wenn wir auch in Zukunft der Hecht im Karpfenteich sein
sollen - spenden Sie uns bitte eine Kleinigkeit. Dafür legen
wir für Sie beim Finanzamt ein gutes Wort ein. 

Frohe Weihnachten und einen guten Rutsch

Ihr Gerrit Hoekman

Kameras, gleißendes Licht, nervöse Models - das Foto-
Shooting, das Maike Brautmeier mit den ~-
Verkäufern Ende November veranstaltete, hatte etwas vom
Glamour der Welt der Schönen und Reichen. Das Thema:
Weihnachten. Detlef als Santa Claus, Sigi als Erzengel
Gabriel und Anne als Christkind im hautengen Glitzerkleid.
Dabei sind Fotos herausgekommen, die wir Ihnen nicht
vorenthalten wollen. Denn sie zeigen: ~ macht ver -
dammt sexy und damit Sie das nicht vergessen, haben wir
Ihnen als Weihnachtsgeschenk ein kultiges Poster in die
Mitte dieser Ausgabe geheftet. Zum Aufhängen in der
Küche, im Schlafzimmer oder im Hobbykeller. Leider ist es
aber immer so, dass wir unsere Geschenke nie alleine be-
zahlen können. Deshalb ist es für Sie nicht ganz umsonst:
Zwanzig Cent mehr für die zusätzlichen Druckkosten. Geht
doch, oder? Ist ja auch etwas für’s Leben.

Nach dieser knuffigen Einleitung denken Sie jetzt bestimmt
erleichtert: Puh, diesmal kommt er nicht betteln! Zu früh
gefreut, nur versuche ich es diesmal durch die Hintertür.
Also, wie immer haben wir zu wenig Geld, um uns ohne Sie
über Wasser zu halten. Daran hat auch unsere Arbeit im
Metropolis und im Streichelzoo wenig geändert. Wir sind
eben unersättlich. Deshalb: Wenn Sie unsere Verkäufer
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Heldinnen der Arbeit

Engel reinigen den Dom

Text & Fotos: Sabine Preuß

Unsere Serie „Helden der Arbeit“ fin -
det immer größeren Anklang - kein
Grund also damit aufzuhören, dieje -
nigen vorzustellen, die im Verbor -
genen, fast unbemerkt ihren Job tun.
Ist Ihnen eigentlich schon mal aufge -
fallen, wie sauber es im Dom ist? Viel
sauberer als in anderen Kirchen. Das
liegt aber nicht daran, dass der
Bischof sich nach Feierabend noch
auf den Schrubber schwingt. Für die
Reinheit sind drei nette Damen
zuständig. Sabine Preuß hat sie auf
der Arbeit besucht und den Dom mit
völlig anderen Augen gesehen.

Als ich auf der Suche nach den
drei Reinigungsfrauen den Dom betre -
te, ist es mir als ob ich mit Harry
Potter und Hermine den Bahnsteig 9¾
suche. Ich gehe durch das halbdunkle
Kirchenschiff, das an diesem verreg-
neten Freitagmorgen nur spärlich
besucht ist. Im Altarumgang treffe ich
auf einen netten älteren Herrn mit
Armbinde, der gerade eine schwere
Holztür im Chorumgang verschließt.
Ob der mir weiterhelfen kann? Er
kann. „Ja, dann kommen Sie mal
mit!“ Schon werde ich durch die dicke
Tür geschoben. Und befinde mich in
einer anderen Welt. Nach der heiligen
Kühle der Kirche ist es hier wohltuend
heimelig. Küchenatmosphäre der 50er
Jahre. Holzbank, Kreuz und den Papst
an der Wand. Irgendwo dudelt das
Radio deutsche Schlager. Und hinten
machen sich drei blau bekittelte
Frauen zu schaffen. Ich habe die drei
Domengel gefunden. 

Frau Wese putzt seit 25 Jahren
den Dom. Die 66-jährige Großmutter
sieht man ihr nicht an und auch nicht,
dass sie die amtierende Dynastin der
Reinigungsengel im St. Paulus-Dom zu
Münster ist. Das Amt ist von ihrer Tante,
Frau Fuhrmann, auf ihre Mutter, Frau
Wessling, übertragen worden. Als die
mit 80 Jahren in den Ruhestand ging,
übernahm Frau Wese Schrubber und
Wischmob. „Mein Lebensmotto ist: es
so machen, wie es sein soll!“, erklärt sie
ihr Regierungsprogramm. Bescheiden.

Nett. Ihre beiden Mitstreiterinnen,
Frau Windten und Frau Müller, stim -
men ihr nickend zu. Sein soll, dass der
Dom weitgehend staubfrei ist. Zumin -
dest vom Boden bis zur Augenhöhe
von Frau Wese. „Alles, wo wir ohne
Leiter dran kommen, ist unser
Zuständigkeitsbereich“, erklärt sie.
Hört sich an, als ob das zu schaffen
wäre. Aber im Grunde ist es ein verlo -
rener Kampf gegen die Unendlichkeit
des Feinstaubs. Da ist die über die
Jahre ständig zunehmende Schar der
Besucher, die insbesondere zu
Spitzenzeiten wie jetzt in der
Adventszeit Dreck reinschleppt. Sind
die vielen großen Feiern. Die Kerzen,
die laut Domkustode Herr Günther,
höhere Emissionswerte verursachen
als die an einer befahrenen Straße.
Dieser Staub muss erstmal abgewischt
werden!

Der Dom ist 108,95 m lang und
die Querschiffe zwischen 28,30 und
40,53 m breit. Zwei mal wöchentlich,
insgesamt 37 Stunden lang, entstau-
ben die drei Frauen Bänke, Türen,

Kreuze, Gitter, Heiligenbilder, Beicht -
stühle, Orgeln, Haltegriffe, Bischofs-
stuhl, Kerzenhalter, Gebetsbücher,
Altäre, Lichtschalter und vieles, vieles
mehr. Bis auf die Böden. Dafür ist Herr
Leie zuständig, der mit schwerem
Gerät die Steine säubert. Und da sind
dann noch die vielen besonderen
Anlässe im Kirchenjahr, die eigene
Putzaktionen erfordern: Weihnachten
und die Karwoche, Ordenstag und
Allerheiligen. Dann wachsen Frau
Wese, Frau Müller und Frau Windten
das Chorgestühl und putzen manches
Mal in klirrender Kälte die Friedhofs -
gitter und -türen. Arbeit, die in die
Knochen geht.

Besonders sorgfältig sind die
Frauen beim Putzen des Grabmals
vom Löwen-Kardinal von Galen.
Neben der astronomischen Uhr von
1542 zieht das die meisten Besucher
des Doms an. Frau Wese ist dafür
zuständig, dass die Büste des be-
rühmtesten Münsteraner Klerikers
immer schön glänzt. Über die Jahre
hat sie so ein besonders enges Ver-

Die Domengel: Frau Wese, Frau Müller, Frau Windten (v. rechts nach links)
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hältnis zu ihm entwickelt. „Ich denke
beim Entstauben immer, jetzt putz ich
ihm die Nase“, sagt sie liebevoll.
Andere Dinge sind nicht so leicht sau -
ber zu halten. Das ärgert Frau Wese
ein bisschen. Da ist zum Beispiel die
Ludgerus-Vitrine im Galen-Grabmal.
Unter die fest an einem Steinsockel
befestigten Glasscheibe kommt kein
Staubtuch hin. Selbst mit bestem Wil -
len und ganz dünnen Fingern nicht.
„Da wird was Schönes angeschafft,
und kein Mensch fragt uns, ob das gut
zu putzen und sauber zu halten ist“,
meint Frau Müller, die vorher ein Fit -

nesscenter geputzt hat. „Männer! Die
denken einfach nicht weiter, das
sieht man auch bei Kücheneinrich -
tungen!“, ergänzt Frau Wese.

Die Reinigungsengel haben einen
besonderen Blick auf den Dom.
Anders als die meisten, die sich als
Besucher, Geistliche oder sonst wie
Beschäftigte in ihm bewegen. „Wir
beschäftigen uns mit den Dingen, die
man nicht sieht“, sagt Frau Windten.
Sie bearbeitet jede Woche mit dem
Tuch die Nothocker, die versteckt und
unsichtbar hinter dem Chorgestühl

stehen. Sie entfernt auch sorgfältig
den Staub vom roten Sessel seiner
Exzellenz. Ob Bischof Lettmann sich
manchmal fragt, warum sein Bischofs -
stuhl immer so schön sauber ist? Weiß
er, dass hinter der Reinheit in seinem
Dom über 50 Jahre Putzerfahrung
steckt? Und dass seine Kirche sehr viel
sauberer ist als der berühmte Dom zu
Köln. Vor Jahren kamen mal Rhein-
länder, die lieferten in Münster die
Orgel an. „‘Mein Gott, was ist bei euch
der Dom sauber’, haben die gerufen,
‘der Kölner Dom ist dagegen die rein -
ste Dreckschleuder, das reinste Dreck-
loch’“, sagt Frau Windten ein wenig
stolz. 

Die drei Frauen bleiben bei der
Arbeit dicht beisammen, arbeiten im
Team. „Wir erledigen unsere Arbeit
auf Schritt und Tritt gemeinsam“, sagt
Frau Müller, „so war das schon immer
und das funktioniert sehr gut.“ Nur
beim Altar trennen sich ihre Wege.
Frau Wese und Frau Windten machen
das Chorgestühl und Frau Müller den
Altarbereich mit den vielen großen
Kerzenhaltern. „Das Wichtigste in der
Zusammenarbeit ist, dass man sich
versteht, dass man sich auf die ande -
re verlassen kann“, fasst Frau Wese
das Erfolgsgeheimnis des Engelteams
zusammen. „Wenn was ist, wird dar -
über gesprochen und dann hat sich
das!“. In 50 Jahren haben die Putz -
frauen im Dom ihre eigene Liturgie
entwickelt: Immer wenn eine von
ihnen krank ist oder sogar operiert
werden muss oder nur in den Urlaub
fährt, zünden die Kolleginnen in der

Zur Person

Luise (genannt: Marlies) Wese
66 Jahre, Sternzeichen: Widder
verheiratet, 1 Tochter, 1 Enkeltochter
Katholisch
seit 1982 als Reinigungskraft im Dom
beschäftigt, vorher als Aushilfe
schon ihre Mutter und Tante putzten 
den Dom
Hobbies: Lesen, Handarbeiten, Basteln,
Backen, Kegeln
Laster: aufgegeben: Rauchen
Lebensmotto: Es so machen, wie es sein
soll!

Renate Windten
52 Jahre, Sternzeichen: Wassermann
3 Kinder zwischen 20 und 26 Jahren,
evangelisch
seit 7 Jahren im Domdienst, vorher als
Verkäuferin gearbeitet
Hobbies: Familie unterstützen, in der
wenigen Zeit, die bleibt mit dem Hund
spazieren gehen
Laster: keins 
Lebensmotto: Je dicker es kommt, es gibt
immer einen Weg. Der richtige Weg ist
immer der Schwierigste.

Anita Müller
55 Jahre, Sternzeichen: Schütze
verheiratet, 2 Kinder, 1 Enkelkind
katholisch
seit 6 Jahren im Dom beschäftigt, vor -
her Reinigungskraft in einem Fitness -
center, arbeitet auch noch 6 Tage die
Woche als Zeitungsverteilerin
Hobbies: Tiere: 12 Schlangen, 1 Katze
und 1 Frettchen, Trödeln am
Wochenende
Laster: keins
Lebensmotto: Alles schön ordentlich
machen!

Frau Wese und der Kardinal
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kleinen Kapelle rechts neben dem
Westchor eine Kerze an. 

Natürlich gibt es im Dom auch
Arbeit, die unangenehm ist. „Richtig
schäbig“, findet Frau Windten. Vor
allem die Kommunionsbank ist das
reinste Folterinstrument. „Da muss
man sich beim Putzen ständig bücken
und hinknien.“ Vielleicht denkt ja
doch irgendwer einmal über Arbeits -
erleichterungen in diesem Bereich
nach, hofft sie insgeheim. Oder die
Gitter zu den Kapellen. Deren Blätter
sind so scharf, man verletzt sich
schnell, wenn man nicht aufpasst.
Manche Gläubige nehmen die Arbeit
der drei Frauen gar nicht wahr. Das
ärgert die Putzengel. Immer mal wie -
der bleiben Besucherinnen einfach in
den Kirchenbänken sitzen, auch wenn
sie sehen, dass die Engelkolonne an-
rückt. „Ich komm’ da mit meinem
Staublappen und die nehmen noch
nicht mal den Rücken weg. Da könnt
ich doch einfach mit meinem Lappen
hinterher schieben, wenn die sich
nach vorne lehnen. Aber nein, die
bleiben stur und behindern die
Arbeit!“, findet Frau Windten. Im Dom
wird sogar geklaut! Letztes Jahr kam
doch tatsächlich ein Mob weg. Neben
dem Beichtstuhl hatte er gestanden.
„Sonst gab es eigentlich nicht Unge -
wöhnliches“, sagt Frau Wese. Na ja,
einmal mussten sie eine Urinpfütze
wegwischen. Da hatte doch jemand
glatt… Das muss man sich mal vor-
stellen. Mitten im Dom! 

Von den offiziellen Ereignissen
der letzten Jahre sind ihnen eigentlich
nur zwei haften geblieben: der Dom -
umbau und die Verabschiedung der
Brüder vom Canisianer Orden aus dem
Küsterdienst. Hintergrund: Die Cani-
sianer mussten 2005 wegen Nach-
wuchsproblemen ihren Job im Dom
quittieren. „Mit den Brüdern, beson -
ders mit Bruder Arnold, haben wir uns
sehr gut verstanden, wir waren wie
eine Familie, richtig herzlich“, freut
sich Frau Wese und ihre Augen leuch-
ten. Gelegentliche Wertschätzung be-
flügelt die Domengel bei der Arbeit.
Manchmal lädt sie der Domprobst ein
und einmal im Jahr machen alle einen
Betriebsausflug. 30 Leute, Kolleginnen
und Kollegen, die unter Rentmeister

Stephan Bexten im und um den Dom
herum arbeiten. „Man bleibt den
ganzen Tag zusammen, abends lecker

essen. Wir werden eingeladen, ob -
wohl wir nur Kleinvieh sind. Das ist
schön!“ #

Dynastie der Reinigungskräfte im St.-Paulus-Dom zu Münster
– 1955 bis heute –

Frau Jokisch, ab 1955 (verstorben)

Frau Fuhrmann, ab 1955, Tante von Frau Wese (verstorben)

Frau Wessling , ca. 1959, Schwester von Frau Fuhrmann, Mutter von Frau Wese
(verstorben)

Frau Weber, 70er und 80er Jahre (verstorben)

Frau Beyer, 70er bis 90er Jahre

Frau Fester (verstorben)

Frau Wese, seit 25 Jahren

Frau Windten, seit 7 Jahren

Frau Müller, seit 6 Jahren

Herr Heie, seit 7 Jahren

Ohne Sängersaal und Domkammer. 
Freundlich erinnert von Bruder Arnold. November 2007

Frau Müller wienert eine Kerze
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Musikhalle

Das Danaergeschenk

ren, den Arbeitslosen den Zuschuss zur
Miete gekürzt, mancher von ihnen
muss sich deshalb jetzt eine neue, bil -
ligere Wohnung suchen. Sie hat der
Stadtbücherei, dem Borchert-Theater,
dem Schwulenzentrum und vielen
anderen Vereinen und Einrichtungen
in Münster den Etat zusammen gestri -
chen, dass die kaum noch wissen, wie
sie ihre Arbeit weiter bezahlen sollen. 

Die Betroffenen haben das knur -
rend hingenommen. Was sollen sie
auch tun gegen das Argument der
schwarz-gelben Koalition, die Haus -
haltskasse sei leer, die Stadt stehe kurz
vor dem Bankrott. Und nun das: Der
Stadtrat beschließt mit den Stimmen
der SPD zwölf Millionen Euro locker zu
machen für den Bau einer Musikhalle
auf dem Hindenburgplatz. „Davon
könnte man drei Turnhallen bauen“,
hat der ehemalige grüne Stadtbaurat
Gerd Joksch ausgerechnet. Er ist einer
der führenden Köpfe in der neu ge -
gründeten Bürgerinitiative, die seit ein
paar Wochen Unterschriften sammelt,
um die Münsteraner entscheiden zu
lassen, was mit ihrem Geld passieren
soll. An die 10.000 müssen es bis Ende
Januar werden. Das sollte kein großes
Problem sein: „Schon am ersten
Wochenende haben wir weit über tau -
send Unterschriften zusammen
bekommen“, sagt Jörg Rostek. Der
Student ist von den Teilnehmern der
Gründungsversammlung in den Vor-
stand der Initiative gewählt worden
und kümmert sich dort um die Presse -
arbeit. Ein wichtiger Posten, denn die
Schlacht um die Meinungshoheit in
Sachen Musikhalle hat begonnen und
alle Beteiligten feuern aus vollen
Rohren. 

„Da kämpft David gegen Goliath“,
findet Rüdiger Sagel, der für die neue
Linkspartei im Düsseldorfer Landtag
sitzt. Der Gegner hat mächtige Ver-
bündete und viel Geld. Auch die große
Zeitung, die Westfälischen Nachrich-
ten, sind auf seiner Seite, vermuten

Wir wären nicht die Stimme der sozial
Benachteiligten in Münster, hätten
wir keine Meinung zur geplanten
Musikhalle auf dem Hindenburgplatz.
Ganz klar: Nichts gegen einen   Kon -
zerttempel, aber nur privat finan -
ziert. Weil wir finden, dass es nach -
haltig den sozialen Frieden stört,
wenn die Stadt Frei- und Hallenbäder
schließt, wenn sie Arbeitslosen den
Mietzuschuss kürzt und soziale
Vereine auffordert, den Gürtel enger
und enger zu schnallen und gleich -
zeitig zwölf Millionen Euro für einen
Neubau ausgibt, von dem nur eine
Minderheit was hat. Ein Bericht von
Gerrit Hoekman. 

Klassikfreunde aus Münster haben
18 Millionen Euro gesammelt, weil sie
demnächst gerne Konzerte auf dem
Hindenburgplatz hören möchten.
Dagegen ist nichts einzuwenden, fin -
den viele in der frisch gegründeten
Initiative, die ein Bürgerbegehren
über die städtische Beteiligung an
dem Prestigeprojekt anstrebt. Aller -
dings unter einer Bedingung: Wer die
Musik bestellt, soll sie auch bezahlen.
Zumindest in Zeiten leerer Kassen. Die
Koalition aus CDU und FDP hat den
Münsteranern einen harten Sparkurs
verordnet. Sie hat trotz Bürgerprotest
eine Handvoll Hallen- und Freibäder
geschlossen. Sie hat um Geld zu spa-

Text: Gerrit Hoekman



und ihre Zahl ist in den letzten Mo -
naten deutlich gestiegen. Ob der neue
Plan, aus der Halle auch ein Kongreß-
zentrum zu machen, sie umstimmen
wird, ist eher unwahrscheinlich. Denn
Fakt ist: Nur wenige Münsteraner wer -
den den Neubau jemals von innen
sehen, die Schar der Klassikliebhaber
ist kleiner als von den Musikhallen -
freunden behauptet. Trotzdem ist das
Bürgerbegehren kein Selbstgänger. Die
größte Gefahr droht dem Bürgerbe-
gehren allerdings nicht von der Ge -
genseite sondern aus den eigenen
Reihen. Schon im Vorfeld der Grün-
dungsversammlung rempelten die
Grünen und die neue Linkspartei in
der Presse um die Führung im Bündnis
gegen die Musikhalle. 

Die Grünen sind als eindeutiger
Sieger aus dem Scharmützel hervorge-
gangen. Mit Wilhelm Achelpöhler sitzt
ihr Münsteraner Parteichef im Vor -
stand und Reiner Bode hat die Initia -
tive sogar zum Sprecher gewählt. Ein
leichter Sieg für die Ökopartei, denn
gefühlt die Hälfte der Teilnehmer an
der Gründungsversammlung waren
Mitglieder bei den Grünen oder Sym-
pathisanten. Sie erteilten der LINKEN
eine Lehrstunde in Macht und Kom -
munalpolitik. Während die demokra -
tischen Sozialisten brav ihre Stimm-
karten in die Luft hielten, als die grü -
nen Kandidaten für die Vorstands -
posten zur Wahl standen, blieben
wenig später bei den linken Bewer -
bern die Hände der Grünen demon -
strativ unten. Die grünen Platzhirsche
zeigten eindrucksvoll wer das Sagen
hat im Revier.  

Auch wenn es noch zwei Jahre
hin sind bis zur nächsten Kommunal -
wahl, ist das Bürgerbegehren eine
gute Gelegenheit, dem alternativen
Wahlvolk in Münster zu zeigen, wer
CDU und FDP am meisten entgegen-
setzt. Doch das ist nur die halbe Wahr-
heit, denn eigentlich haben die Grü -
nen keinen Grund sich Sorgen zu

machen, sie liegen in ihrer Hochburg
Münster in der Wählergunst immer
noch deutlich vor der LINKEN. Die
demonstrative grüne Ablehnung auf
der Bürgerversammlung galt weniger
der Partei als vielmehr Rüdiger Sagel.
Die Schadenfreude über die Niederlage
der Sozialisten war vielen Grünen
hinterher deutlich ins Gesicht ge -
schrieben. Sie sind sauer auf Sagel,
weil er sie verlassen hat und (was am
meisten weh tut) sein Landtagsmandat
mit zu den LINKEN genommen hat.
Seitdem ist die Kluft zwischen Sagel
und den Grünen tiefer als der Marian -
nengraben. 

Gleich am nächsten Tag, als die
demokratischen Sozialisten noch an
ihrer herben Niederlage zu knabbern
hatten, schrieb der Grüne Reiner Bode
in einem Leserbrief in den Westfä -
lischen Nachrichten über Rüdiger
Sagel: „Mit Verwunderung stelle ich
fest, welches Aufheben gemacht wird,
um die Wortmeldung eines ehemali -
gen grünen Landtagsabgeordneten,
der sich per ‘Mandatsklau’ aus dem
Staub gemacht hat und jetzt hände -
ringend nach Öffentlichkeit sucht.“
Das war nicht besonders nett und ist
außerdem natürlich falsch. Wenn es
die Grünen auch noch so ärgert - in
der Demokratie der Bundesrepublik
gehören die Parlamentssitze aus
gutem Grund den Abgeordneten und
nicht den Parteien. Sagel kann nicht
stehlen, was ihm ohnehin schon
gehört. Der Vorwurf erhält besondere
Brisanz dadurch, dass Reiner Bode
gerade zum Sprecher der Bürger-
initiative gewählt worden war und die
Gründungsversammlung am Abend
vorher erst bekräftigt hatte, Partei -
politik außen vor zu lassen. Damit
sollten Grüne und LINKE schleunigst
anfangen, sonst gibt es am Ende beim
Bürgerbegehren für sie ein böses
Erwachen. Denn eins ist klar: Die
Münsteraner wollen über die Musik -
halle abstimmen, nicht darüber wel -
cher Partei sie nahe stehen. #
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die engagierten Bürger. Immerhin ist
der Verleger Hüffer Mitglied im Musik -
hallenverein. Warum braucht Münster
einen Musentempel, schließlich haben
Bielefeld, Osnabrück, Dortmund und
Enschede auch schon einen? Damit die
Stadt nicht als attraktiver Standort in
der Versenkung verschwindet, sagen
die Befürworter. Alles Quatsch, sagen
die Kritiker, warum soll Münster mit
den anderen Kommunen um die Klas -
sikfreunde konkurrieren, auf einem
Markt, der gesättigt scheint? Wer er-
öffnet schon eine Dönerbude in einer
Straße, in der es schon drei andere
gibt? Das Ende vom Lied ist doch oft,
dass alle vier dann Pleite gehen. 

Aber die Stadt soll ja nicht nur
den Bau mitbezahlen, sondern später
auch fast die Hälfte der laufenden
Kosten tragen. Fürs Personal, für den
Strom, für Reparaturen und natürlich
soll sie auch den Verlust ausgleichen,
wenn die Halle rote Zahlen schreibt.
Die Gegner sind sich einig: Das Projekt
wird ein reines Zuschussgeschäft wie
das Stadttheater und fast jede andere
Kultureinrichtung. Sonst würden die
Musikliebhaber sie doch auf eigene
Rechnung betreiben und die Stadt
schön raushalten. Natürlich wissen die
Kaufleute am Prinzipalmarkt, dass mit
der Halle selbst kein Geschäft zu
machen ist. Sie hoffen auf die Kon -
zertbesucher, die vorher vielleicht
noch durch die Innenstadt bummeln,
schick essen gehen und hinterher
noch irgendwo ein Gläschen trinken.
Die Musikhalle als Danaergeschenk an
die Stadt. Die Danaer brachten den
Trojanern bekanntlich ein großes, höl -
zernes Pferd, das sich für die Be-
schenkten im Nachhinein als listige
Falle entpuppte. 

Viele können die Argumente der
Befürworter nicht nachvollziehen,
deshalb hat die Bürgerinitiative gute
Chancen. Laut Umfragen lehnen zwei
von drei Münsteranern den Bau der
Musikhalle mit öffentlichen Geldern ab
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Sagel: Die Musikhalle kann nur
durch ein breites Bündnis, das vor
allem auch von unten getragen wer -
den muss, verhindert werden. Es wird
ein Kampf David gegen Goliath, denn
wir haben mit CDU/FDP sowie der SPD
und dem münsterschen Geldadel in
deren Schlepptau einen übermächti -
gen Gegner, den man nur durch
Bündelung der Kräfte überwinden
kann. Wir haben versucht, den Grünen
deutlich zu machen, dass alle mitein -
ander in der Bürgerinitiative solida -
risch umgehen müssen. Solidarität ist
für uns aber keine Einbahnstraße. 

~: Geht es bei der
Konkurrenz zwischen der LINKEN und
den Grünen um Politik oder mehr um
Ihre Person? Anders gefragt: Hätten die
Grünen für die Kandidaten Ihrer neuen
Partei gestimmt, wenn Sie nicht
wären? 

Sagel: Das glaube ich nicht. DIE
LINKE ist nicht nur für die SPD, sondern
auch für die Grünen eine ernst zuneh -
mende Konkurrenz geworden. Das hat
man auch auf grüner Seite erkannt
und verhält sich jetzt anders als bis -
her. Entgegen aller Beteuerungen sind
die Grünen sehr nervös, denn immer
mehr Menschen erkennen, dass sie
zumindest auf Bundesebene nicht
mehr die Partei sind, die sie waren
und wofür sie auch viele Menschen
aus dem linken Spektrum gewählt
haben. Mein Bekanntheitsgrad in
Münster und dass ich als einziger
Abgeordneter im Landtag von
Nordrhein-Westfalen DIE LINKE vertre-
te, erhöht die Aufmerksamkeit. Das ist
den Grünen ein Dorn im Auge. Deshalb
haben sie mir - offensichtlich psycho -
logisch unbewusst - nach meinem
Übertritt auch einen stacheligen
Kaktus auf meinen Platz gestellt. Ich
sehe das als Aufforderung und werde
stachelig bleiben …  #

Seit ein paar Wochen ist Rüdiger Sagel
nun offizielles Mitglied der LINKEN in
Münster. Anfang des Jahres hatte er
die Grünen verlassen und sich den
demokratischen Sozialisten ange-
schlossen. Seine ehemaligen Partei-
kollegen sind immer noch erbost, dass
er sein Landtagsmandat mit zur politi -
schen Konkurrenz genommen hat.
Unlängst war Sagel auch bei der Grün-
dungsversammlung der Bürgerinitia -
tive gegen die Musikhalle auf dem
Hindenburgplatz. Hinterher musste er
seine neuen Parteifreunde trösten, die
bei der Wahl zum Vorstand alle durch -
gefallen waren. Gerrit Hoekman hat
ihn zur Bürgerinitiative gegen die
Musikhalle befragt und zu seinem Ver -
hältnis zu den Grünen. 

~: Die Linke hat drei Kandi -
daten für den Vorstand der Bürger -
initiative ins Rennen geschickt. Alle
sind gescheitert. Enttäuscht?

Rüdiger Sagel: Natürlich hätte ich
mir ein anderes Ergebnis gewünscht,
aber  letztlich hat die Gründungs -
versammlung der Bürgerinitiative so
entschieden. Natürlich habe ich auch
registriert, dass offensichtlich fast alle
anwesenden Grünen nur Personen in
den Vorstand gewählt haben, die in
ihrem Wähler- und Wählerinnenspek -
trum keine direkte politische Konkur -
renz darstellen. Neben den LINKEN
wurde auch der Kandidat der Ökolo -
gisch Demokratischen Partei (ÖDP)
nicht gewählt. 

~: Fühlt sich Ihre Partei
jetzt noch dem Bündnis zugehörig
oder werden Sie ihr eigenes Süppchen
kochen? 

Sagel: In Sachen Verhinderung der
Musikhalle hat Die LINKE nie ein par-
teipolitisches Süppchen gekocht. Uns
geht es um die Sache und die heißt
Verhinderung der Musikhalle. Damit in
Münster auch in Zukunft eine soziale

Politik und Kultur für alle möglich ist.
Wenn schon von parteipolitischer
Suppedie Rede ist, sollte dieser Vor-
wurf in Richtung der Grünen gehen,
die versucht haben, ihren designierten
Oberbürgermeisterkandidaten, Ger-
hard Joksch, an die Spitze der Bürger-
initiative zu hieven. Es ist maßgeblich
uns zu verdanken, dass sich Joksch
dann doch nicht zur Wahl stellte. DIE
LINKE wird sich auch weiterhin massiv
dafür einsetzen, dass das Bürgerbe-
gehren ein Erfolg wird, und mit fanta -
sievollen Aktion und Veranstaltungen
deutlich machen, warum die dreißig
Millionen Euro teure Musikhalle nicht
gebaut werden darf.    

~: Ist das Ganze schon ein
Vorgeschmack auf den Kommunal-
wahlkampf in zwei Jahren? 

Sagel: Die Wahlen in Münster
werden hoch spannend, denn die
neoliberale FDP/CDU-Koalition regiert
nur mit der knappsten möglichen
Mehrheit: der Stimme des Oberbürger-
meisters. Die Entscheidung über die
Musikhalle ist nur der Auftakt, für das
was noch kommen wird. Es wird bei
den Kommunalwahlen aus meiner
Sicht darum gehen, ob hier eine
Stadtpolitik für alle und auch gerade
diejenigen Menschen gemacht wird,
die unter sozial schwierigen Bedin -
gungen leben müssen. Oder wird die
Politik für das obere Drittel und die
Reichen fortgesetzt. Ich bin in DIE
LINKE eingetreten, weil sie hier als
einzige Partei klar Position bezieht.
Auch im Gegensatz zur SPD, die sich ja
zum Beispiel für die Musikhalle ein -
setzt. Die Grünen haben ihren Kurs in
letzter Zeit sogar soweit verändert,
dass sie auch eine Koalition mit der
CDU, also schwarz-grün, nicht mehr
ausschließen.

~: Wie beurteilen Sie die
Chancen der Bürgerinitiative? 

Interview mit Rüdiger Sagel

„David gegen Goliath“

Intrerview: Gerrit Hoekman
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Text und Foto: Horst Köhler

Liebe Leserinnen und Leser,

wenn die Tage dunkel und kalt
geworden sind und es auf Weihnach -
ten zugeht, dann ist das Leben auf der
Straße besonders hart. Wohl auch
deshalb ist die Spendenbereitschaft
im Dezember besonders hoch. Ohne-
hin spenden die Deutschen großzügig,
und im vergangenen Jahr haben sie
ihr Engagement für gute Zwecke ein-
mal mehr gesteigert.

Darüber freue ich mich, denn es zeigt:
Die Bürgerinnen und Bürger wollen es
nicht allein dem Staat überlassen,
Menschen in Not zu helfen und
Zusammenhalt zu stiften. Es zeigt
auch, wie wir es im Alltag halten mit
der Nächstenliebe. 

Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mit
dem Kauf dieser Straßenzeitung ge-
rade jemandem geholfen haben, der
etwas unternimmt, um sich selbst zu
helfen. 

Sie unterstützen damit ein Projekt für
Obdachlose und für Menschen in sozi-
aler Not, und Sie nehmen durch die
Lektüre Anteil an ihrem Schicksal. So
erfahren sie mehr über Menschen und
Themen, die in anderen Medien nur

selten vorkommen und darum allzu
leicht übersehen werden.

Straßenmagazine werben um Ver-
ständnis für Mitmenschen, die sich
schwer tun, in unserer geschäftigen,
leistungsorientierten Welt mitzuhal -
ten, und die vielleicht auch nicht die
Gewandtheit oder das Selbstbewusst-
sein haben, gesetzliche Hilfen in
Anspruch zu nehmen.

Ich habe vor kurzem mit jungen
Leuten gesprochen, die keine
Lehrstelle und keinen Arbeitsplatz
gefunden haben. Sie haben über ihre
Situation einen Dokumentarfilm ge -
dreht. Sein Titel lautet „Arbeit haben
/ glücklich sein“. Er bringt eine viel -
schichtige Debatte auf den Punkt: Für
alle, die Arbeit haben, bedeutet sie
vielleicht nicht immer nur das reine
Glück, aber sie ist doch immer ein
wichtiger Pfeiler, der ihr Leben stützt.
Denn Arbeit bedeutet über den
finanziellen Verdienst hinaus
Zugehörigkeit, Selbstbestätigung und
das Gefühl, nützlich zu sein und
gebraucht zu werden.

Die Verkäufer der Straßenmagazine
haben einen wichtigen Schritt getan,
um all dem näher zu kommen: indem
sie ihr Einkommen nicht allein durch
Almosen oder staatliche Hilfe erzielen
wollen, indem sie versuchen, ihr
Leben neu zu ordnen und aus Ob-
dachlosigkeit und Hilfsbedürftigkeit
herauszufinden. Es ist wichtig, sie bei
diesem Bemühen zu unterstützen.
Darum möchte ich Sie bestärken: Tun
Sie das auch in Zukunft.

Ich wünsche allen Verkäufern, Lesern
und ehrenamtlichen Helfern und
ihren Familien ein gesegnetes
Weihnachtsfest und ein gesundes
neues Jahr. # 

Der Bundespräsident

Grußwort von  Horst Köhler 

für die Straßenzeitungen

Weihnachten 2007

Anzeigen

Schulbuchzuschuss
statt

Bildungslücken

Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster

Spenden für ~ :

Die ~ braucht dringend
Spenden. 
Das Geld wird verwendet für die
Unterstützung unserer Verkäufer, 
die Deckung der laufenden Kosten
und die Beschäftigung weiterer
Mitarbeiter.

Unser Spendenkonto:

~ e.V.
Konto-Nummer: 33878
Sparkasse Münsterland Ost
BLZ 400 501 50

Wir sind als gemeinnützig aner -
kannt; Sie können daher eine
steuerabzugsfähige Spenden-
bescheinigung bekommen.  #
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Interview Frank Zander

Feiern mit Obdachlosen
Normalerweise kennen die Leute
Frank Zander als singenden Spaß-
vogel, der für gute Stimmung sorgt.
Doch zu Weihnachten wird es auch
bei dem fröhlichen Berliner besinn -
lich. Dabei vergisst der erfolgreiche
Künstler auch die Armen nicht. Zum
13. Mal steigt kurz vor dem Fest wie -
der seine legendäre Weihnachtsfeier
für Obdachlose. Sage und schreibe
2.000 (!) Männer, Frauen und Kinder
von der Straße treffen sich dann im
Hotel Estrel zum großen Gänse-
schmaus. Gerrit Hoekman wollte
wissen, warum der Sänger das
macht und wie er selbst Weihnach -
ten feiert. 

~ : Herr Zander, Ihr Enga-
gement für Obdachlose ist in ganz
Deutschland in der Szene legendär.
Jedes Jahr laden Sie Menschen, die

keine Wohnung haben, in Berlin zu
einem großen Weihnachtsessen ins
Estrel ein. Warum tun sie das?

Frank Zander: Diese Frage wird
mir sehr oft gestellt und ich habe
keine passende, schnelle Antwort
parat. Gerade zu Weihnachten liegt es
mir und meiner Familie am Herzen
auch mal was zu geben, eben mal
nicht nur an sich zu denken.
Außerdem möchte ich auch als Vorbild
für andere gelten, etwas Ähnliches auf
die Beine zu stellen. Wir haben ja mal
ganz „klein“ mit circa 50 Obdachlosen
angefangen, und den Menschen hat es
sehr gefallen, so dass es jedes Jahr
mehr wurden. Die Idee zu dieser Feier
hatte unser damaliger Plattenboss
Andy Zahradnik, der meine damals
neue CD nach amerikanischem Vorbild
von Bruce Springsteen mit einer Feier

für arme Menschen promoten wollte.
Die Idee der Feier war gut, die Idee,
dort die CD vorzustellen, war natürlich
Quatsch. 

~ : Es wird dieses Mal die 13.
Auflage sein. Hoffentlich geht alles
gut. Sind Sie eigentlich abergläubisch?

Zander: Nein, abergläubisch
nicht, aber es ist schon erstaunlich,
dass bei 2.000 Menschen von der
Strasse ein so friedliches Fest möglich
ist. Ich glaube auch, dass die Leute
sich untereinander etwas kontrollie -
ren, damit das Fest auch weiterhin
stattfinden kann - da es ihnen sehr
wichtig ist! Wir planen diese Feier
immer ohne Ängste vor eventuellen
Zwischenfällen, die Gott sei Dank bis-
her auch noch nie eingetreten sind.
Aufregend war vor ungefähr sechs
Jahren die Fast-Geburt eines Babys auf
unserer Feier. Das Kleine wurde dann
auf dem Weg von der Feier ins
Krankenhaus geboren und war bereits
ein Jahr später mit seiner Mutter wie -
der bei unserem Fest. 

Text: Gerrit Hoekman, Fotos: Frank Zander



~ : Sie sind den Deutschen
als Sohn des Volkes bekannt, der für
jeden Schabernack zu haben ist. Ist
Weihnachten bei Zanders eher be-
sinnlich oder lustig? 

Zander: Naja, ich sagte ja bereits:
Eher gutbürgerlich, konservativ. Aber
ich brauche einfach diesen kleinen
Kult um das Fest: Baum schmücken,
Glöckchen klingeln (erst dann darf
meine Familie rein), leise Weihnachts -
musik , der Gänsebraten und dann
Bescherung. Fast so wie bei Loriots
„Hoppenstedt“. 

~ : Sind Sie jemand, der
zum neuen Jahr gute Vorsätze fasst? 

Zander: Ja, immer - die halten
dann so ein bis zwei Tage. Mehr verrat´
ich lieber nicht!

~ : Wir haben gelesen, dass
Sie gerade eine neue CD produzieren,
die im März auf den Markt kommen
soll. Rockklassiker in deutscher
Sprache. Gefallen Ihnen die Originale
nicht? 

Zander: Aber klar doch - ich liebe
sie, deswegen möchte ich diese Songs
doch auch ins Deutsche übersetzen.
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~ : Zu dem Fest kommen
2.000 Obdachlose. Hat Berlin so viele?
Oder reisen die Berber mittlerweile
extra deshalb in die Hauptstadt? 

Zander: Wie viele Obdachlose es
genau gibt, weiß keine Statistik - es
sind natürlich auch immer mehr arme
Menschen und Familien, die zu unse -
rer Feier kommen - das kann und will
ich auch nicht ändern, es sei denn,
wir platzen aus allen Nähten in der
Halle, dann müssen wir irgendwie
kontrollieren.

~ : Treten Sie auf der Feier
auch auf oder bedienen Sie nur?

Zander: Ja, natürlich werde ich
einen kurzen Auftritt machen - das ist
Tradition und wenn alle auf der
Bühne „Nur nach Hause geh´n wir
nicht“ anstimmen, dann ist das immer
ein sehr bewegender Moment. Ich
freue mich aber auch wieder auf viele
Kollegen, die auf der Bühne stehen
werden: zum Beispiel Frank Schöbel,
die Kult-Band „City“ oder auch
Jeanette Biedermann und Inka Bause.

~ : Es wird wieder Gans
geben. Mit welchem Essen kann man
Ihnen zu Weihnachten die größte
Freude bereiten?

Zander: Na, mit einer knusprigen
Gänsekeule natürlich… Zusammen mit
meiner Frau, meinem Sohn und seiner
Familie wird Heiligabend ordentlich
und schön spießig im weißen Ober-
hemd geschlemmt.

~ : Wie finanzieren Sie das
Fest? 2.000 Leute zu bewirten, ist ja
ganz schön teuer. 

Zander: Das ganze Jahr über ver-
suchen wir, Sponsoren und Spender
zu begeistern. Da wir das Fest nun
schon zum 13. Mal ausrichten, gibt es
bei der Glaubwürdigkeit nix mehr zu
deuteln. Das Bundesverdienstkreuz
hat mir beim Spendensammeln sehr
geholfen und so manche Tür geöffnet.
Ohne Partner wie die Diakonie, die
Caritas, die Berliner Verkehrsbetriebe
BVG und natürlich das Berliner Estrel
Hotel wäre das Ausrichten einer Feier
in dieser Größenordnung mittlerweile
undenkbar. 

Und wenn man schon so eine kaputte
Stimme hat, dann muss man einfach
auch mal Welthits von anderen kaput -
ten Stimmen covern.

~ : Übersetzen Sie die Lieder
eins zu eins oder dürfen wir auf typi -
sche Frank-Zander-Texte mit viel
Augenzwinkern hoffen? 

Zander: Eins zu eins wäre lang-
weilig, mit meinem Texter Hanno
Bruhn (hat auch „Hier kommt Kurt“
getextet) zusammen, werden wir
schon was zaubern, ohne den Sinn
komplett zu entstellen - das dürfte ich
ja dann auch nicht. 

~ : Sie wollen damit
Kollegen, die eine ähnlich raue
Stimme haben wie Sie, zeigen, wo es
lang geht - wen meinen Sie denn da
so? 

Zander: Rod Stewart sollte schon
mal wissen, dass in Deutschland ein
Kollege sein „I am Sailing“ zu einer
der bekanntesten Fussballhymnen
des Landes umgetextet hat („Nur
nach Hause…“ von Hertha BSC) oder
auch Brian Adams sollte wissen, dass
nicht nur er klingt wie ein kaputtes
Telefon. #
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Text und Foto: Malte Koppe

Sonnenschirme, planschende Kinder,
Urlaubsidylle - so warben die Mün -
steraner Grünen im Wahlkampf
2004. „Grün kommt - Aasee wird
geklärt“ war das Motto für eine
Sanierung des beliebten Innenstadt -
gewässers. Doch nach der Wahl ver-
schwand das Thema wieder in der
Versenkung. Nun machte im Rahmen
der Skulpturprojekte ein Güllewagen
auf der Plattform am Nordufer er -
neut auf den Zusammenhang von
intensiver Landwirtschaft und Ge -
wässerverschmutzung aufmerksam.
Malte Koppe erklärt, was Fleisch -
genuss und Blaualgen miteinander
zu tun haben - und was man gegen
Letztere tun kann.

Die Münsteraner lieben den Aasee.
Kein Wunder - der Rundweg lädt zum
Radfahren, Joggen und Spazieren ein.
Die naheliegenden Wiesen sind ideal
zum Grillen für Studenten. Der Neubau
der Aaseeterrassen zeigt, dass der See
auch für Geschäftsleute attraktiv ist.
Sogar Segeln kann man auf Münsters
Stadtsee lernen. Auf dem Aasee, um
den Aasee herum - alles super! Nur ins
Wasser darf keiner. Zur Badezeit wei-

sen rote Warnschilder darauf hin. Die
grüne Soße sieht ja auch nicht beson-
ders einladend aus. Aber warum ist
das so? Warum heißt es zwischen
Billardkugeln und Torminbrücke
„Schwimmen verboten“? Auf diese
Frage wollte der Künstler Tue Greenfort
während Skulpturprojekte mit dem
unübersehbaren Güllewagen am
Nordufer eine Antwort geben. 

Eine Hinweistafel an dem Tank
erklärt den Zusammenhang zwischen
Gülle und Aasee: Im Münsterland wer-
den enorme Mengen von Schweinen
und Rinder gezüchtet. Die Tiere wie-
derum produzieren massenhaft Gülle;
weit mehr als die Natur aufnehmen
kann. Über die Felder gelangen Kot
und Urin der Tiere schließlich in die
angrenzenden Bäche. In Münster trägt
die Aa den gesamten Dreck in den See.
Und ab hier wird es kompliziert: Die
Phosphate der Gülle dienen als Nähr-
stoffe für die sogenannten Blaualgen.
Diese Mikroorganismen bilden ihrer -
seits verschiedene Giftstoffe - je wär -
mer das Wetter, desto aktiver sind sie.
Und aufgrund des Klimawandels wer -
den Gewässer stetig wärmer. Auf diese

Weise verdrängen die Algen andere
Lebewesen, sogar Fische. Wie gefähr-
lich diese Bakterien in hoher Konzen -
tration sein können, zeigte sich im
Sommer 2001 an der Ostsee. Manche
Strände mussten wegen Blaualgen-
alarm gesperrt werden.

Unfair ist es jedoch, alle Schuld
den Landwirten in die Schuhe zu
schieben. Nicht nur ihr Dünger begün -
stigt das starke Algenwachstum. Die
Struktur des Sees an sich ist problema-
tisch. Viele Münsteraner wissen gar
nicht, dass dieser erst in den 30er -
Jahren künstlich errichtet wurde. Sinn
des Ganzen: Bei starkem Regen sollte
die Überflutung der Aa bis in die
historische Altstadt verhindert werden.
Das gelang, doch aufgrund seines
künstlichen Charakters wächst entlang
des Sees kaum Schilf und Röhricht.
Dieses entzieht normalerweise Gewäs-
sern überflüssige Nährstoffe - also das,
was die Aa dauerhaft heranschwemmt.
Auch das aus dem Stadtgebiet kom-
mende dreckige Regenwasser trägt
seinen Teil zur Verschmutzung bei.
Nicht zuletzt fördert die geringe Tiefe
das Wachstum giftiger Blaualgen. Der
mit 40 Hektar riesige Aasee ist nur
knapp zwei Meter flach. Die Nährstoffe
können sich nicht auf den Grund ab -
setzen und sind als „Futter“ für die
Blaualgen ständig verfügbar. 

Soviel zum Problem. Wie lässt sich
der Aasee aber nun dauerhaft reini -
gen? Professor Bernhard Surholt vom
Institut für Hygiene der Uni Münster
dämpft die Erwartungen: „Selbst wenn
wir von heute auf morgen die Gülle -
einleitung entlang der Aa völlig ein -
stellen würden, wird der Zustrom von
überdüngtem Wasser in den Aasee
noch sehr lange anhalten und der See
könnte sich erst in einigen Jahren
wieder vollständig erholen.“

Surholt, anerkannter Experte für
die Aasee-Problematik, will weder die
Politiker noch die Landwirte an den
Pranger stellen: „Die Stadt Münster hat
das Problem der Blaualgen viel früher
erkannt als andere Gemeinden in
Deutschland“, so Surholt. „Und wer
günstiges Fleisch und Brot will, muss
das Düngen der Felder einstweilen
wohl in Kauf nehmen.“ Dennoch hat
sich zuletzt die SPD Münster für

Masterplan Aasee

„Mama, warum darf ich nicht 

im Aasee baden?“
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Was ist Ihre Meinung zum Thema

Aasee? Was bedeutet das Naherho-

lungsgebiet für die Bürgerinnen und

Bürger der Stadt? Zur Zeit bietet der

Münsteraner Verein „Bürgernetz -

büne e.V.“, die Möglichkeit, seine

eigene Meinung zu äußern. Ob zu

Petra, der Schwänin, den Aaseeterras-

sen oder dem Schadstoffproblem - alle

Themen sind willkommen. Dem Verein

geht es darum, eine breite öffentliche

Diskussion zu erwirken. Klicken Sie

auf:

http://www.muenster.org/stadt ge-

spraech/artikel/aasee_master.html

Verhandlungen mit den Umlandge -
meinden über eine Reduktion der
Düngemittel stark gemacht. Ergebnis
noch offen.

Der Patient Aasee ist schwer krank,
die Ursache kaum zu bekämpfen. Was
kann man also tun? Professor Surholt
setzt in Zusammenarbeit mit der Stadt
auf eine Bekämpfung  des wichtigsten
Symptoms der Überdüngung des Sees.
Über die Therapieversuche berichtete
er Mitte September bei einem öffent -
lichen Vortag an der Universität. Vom
Frühjahr bis zum Sommer wird konti -
nuierlich eine ungiftige Chemikalie
über die Aa in den See geleitet. Diese
bindet das Phosphat und die Blau -
algen können nicht weiter wachsen.
„Wir konnten so bereits nach drei
Jahren Arbeit das Wachstum dieser
giftigen Organismen sehr stark redu-
zieren und obendrein eine deutlich
Verbesserung der Wasserqualität errei-
chen, ohne dem Ökosystem an anderer
Stelle zu schaden“, freut sich Surholt.
Das Beispiel Aasee zeigt: Wenn der
Mensch erst einmal so stark in die
Natur eingegriffen hat,  sind einfache
Lösungen nicht mehr möglich. Nur die
Folgen von Verschmutzungen können
gelindert werden. Das ist der Preis des
Fortschrittes - und des günstigen
Fleisches. Baden kann man im See
jedenfalls noch lange nicht. Das Leben
wird sich also bis auf Weiteres um den
Aasee herum abspielen - und nicht
mittendrin.  #

Anzeigen
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Text und Foto: Eduard Lüning

Wir schaffen die Kinderseele aus dem Himmel fort
und verschicken sie mal eben so, nach irgendwo:
Hinaus, ab in das Nirgendwo!
Wir bringen die Kleinen ganz einfach von sich fort,
auf den eisigen Grund,
in die lieblose Nüchternheit.
Und wir schließen sie ein,
in den Vollzug der Bürgerlichkeit,
jaah, in den Vollzug der Spießbürgerlichkeit.
Und wir sperren sie weg,
in das Ghetto der Großen,
in die „R e a l i t ä t“,
in unsere Scheiß-Realität!

Refrain:
Kleine Kinder spüren noch,
welche Flut in ihnen rauscht.
Kleine Kinder spür'n sofort,
wes Geistes Kopf die Großen sind.
Die kleinen Helden, sie sind ganz Ohr,
sie lauschen im Innern, erhören ihr Herz.
Und das heilige ureigene, vollkommene Sein,
es ist die Antwort der Kleinen, auf das Leben der Großen.
Es ist die Antwort darauf,
wie fremd wir uns sind.
Es ist die Antwort darauf, 
wie verwachsen und fremd wir Großen heut' sind!

Wir waschen ihre krautig kruden Hirne 
für alle Ewigkeit rein.
Wir misten allen Blödsinn
und hacken all ihren Unsinn
gewissenhaft gründlich aus.
Jaah, wir treiben Euch Eure Flausen schon noch aus
und rupfen alles Unkraut gleich mit 'raus!
Wir kleiden die Kleinen nun feierlich neu ein,
mit Fibel und mit Schiefer,
mit Kette und mit Schelle,
vom Scheitel bis zur Sohle,
vom Kopfe bis zum Fuße.
Und das - mit Hand und Stock!

Refrain

Allein die Kleinen fühlen es … punktgenau,
für das Gemüt und für die Lust zum Leben,
dass Freude und Spaß weit wichtiger sind,
als der Erfolg und all die Sachlichkeit!
Aber die Großen?
Sie schälen und schleifen,
ja, fräsen und feilen,
sie kneten und kneifen  -  am Werke des Herrn.

Und verschandeln die Diamanten 
- naturschön, wie sie sind!
Sie hämmern und hacken,
ja, klemmen und klammern,
sie biegen und brechen  -  am Werke des Herrn.
Und machen die Kleinen noch kleiner und kleiner
und machen sie unscheinbar klein.
Und am Ende dann … sind sie endlich immun,
gegen Dummheit und ver-rücktes Tun.
Und am Ende dann … sind sie endlich immun
gegen sich selbst und ihr Gefühl.
So verlernen dann die Kleinen von den Großen
und sie lernen dann so wie die Großen … zu sein:
krass und cool  &  geil-o-mat!

Refrain

Schau in die Fenster ihrer Seele
und suche sie zu versteh'n.
Tauche ein in den flammenden Augen-Blick,
in den glückstrahlenden Glanz.
Denn die Kleinen erst machen durch ihr magisches Spiel,
das Leben lebendig und reich.
Ohne sie ist die Welt ungenießbar,
ist sie leblos steril, ist sie tot.
Und ohne sie bleibe ich Großer in mir gefangen,
bleibe ohne sie - eine hundsarme Sau!
Und meine Gedanken sind Ebbe,
ohne Ausweg und Ziel.
Und meine Tage sind Ebbe,
ohne Farbe und Klang.
Ja, meine Tage sind Ebbe,
ohne Farbe und Klang.

Refrain

Kleine Kinder spüren noch,
welche Flut in ihnen rauscht.
Kleine Kinder spür'n sofort,
wes Geistes Kopf wir Großen sind,
wes Geistes Kopf wir depperten Leut' heut' sind!

Text und Melodie: Eduard Lüning

Kleine Helden – Große Deppen
– Requiem für eine Kinderseele –
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Weihnachtsgeschichte

Wie Frau Piepenpöhler Weihnachten rettete
Der Weihnachtsmann stand pfei -

fend in der Küche und kochte sich eine
Tasse Kakao. Es war ein guter Morgen,
draußen fiel leise der Schnee. Er
schaute aus dem Fenster. Die Straße
war nicht mehr zu erkennen, die Autos
waren verschwunden unter der wei -
ßen Pracht. Der Weihnachtsmann
hatte tief und fest geschlafen. Wie
immer, wenn große Aufgaben auf ihn
warteten. „Du hast eben einen stabi -
len Charakter“, sagte Frau Piepenpöh-
ler von gegenüber immer. Er schlurfte
ins Wohnzimmer und ging zum
Schrank. Er kramte in der Schublade.
„Hier ist sie ja!“ Er holte die zerrissene
Landkarte hervor, denn er war ein
wenig alt geworden und konnte sich
nicht mehr so gut an die Dinge erin -
nern. „Wie war das denn gleich noch?
Erst Schapdetten, dann Nottuln und
zum Schluss Münster“, murmelte er.
„Und zwischendurch noch nach
Roxel?“ Zum Glück hatte er beizeiten
rote Linien auf die Landkarte gezogen.
Sie zeigten ihm den Weg, den er neh-
men musste, damit an Heilig Abend
rechtzeitig bei jedem Kind im
Münsterland die Geschenke unter dem
bunt geschmückten Tannenbaum
lagen. 

Der Weihnachtsmann ging wieder
ans Küchenfenster und schaute auf die
Straße. Langsam machte er sich
Sorgen: „Wo bleiben sie denn nur?“,
fragte er, obwohl ihm niemand zuhör -
te. „Sie sind doch sonst immer pünkt -
lich?“ Aber die Straße lag einsam und
leer im Schnee. Um die Zeit totzu-
schlagen, schaltete er den Fernseher
an. Es liefen gerade die Nachrichten.
„Gerade erreicht uns eine Eilmeldung
aus Berlin“, sagte der Tagesschau-
Sprecher und wurde blass. „Wie uns
die Polizei im Erzgebirge vor wenigen
Augenblicken mitteilte, hat ein Groß -
brand in der Engelsfabrik Geschenke
im Wert von mehreren Milliarden Euro
vernichtet. Alle Engel konnten die
Halle zum Glück unverletzt verlassen.
Die Lieferung der Geschenke ist auf
unbestimmte Zeit verschoben.“ 

nicht lache.“ Der Weihnachtsmann rief
alle Geschäfte an, die ihm einfielen -
den Bäcker, das Kaufhaus, den
Fleischer und den Biosupermarkt. Ja,
sogar bei der Feuerwehr versuchte er
sein Glück. Nichts, nirgendwo war
noch ein Geschenk zu kriegen. Der
Weihnachtsmann weinte. So heftig,
dass er davon Seitenstiche bekam. 

„Hey, du Faultier!“ Jemand stieß
den Weihnachtsmann unsanft in die
Seite. „Aufwachen! Es ist Heilig
Abend!“ Der Weihnachtsmann blinzel -
te. Er rieb sich die Augen. „Frau
Piepenpöhler? Was wollen Sie denn
hier?“, sagte er verschlafen. „Das
Christkind steht vor der Tür. Du weißt
schon, die Lieferung fürs
Münsterland“, antwortete Frau
Piepenpöhler aufgeregt, die vor sei -
nem Bett stand. „Wieso?“, stammelte
der Weihnachtsmann. „Die Engelfabrik
ist doch abgebrannt.“ „Quatsch mit
Soße“, antwortete Frau Piepenpöhler,
„die Geschenke liegen schon alle vor
deiner Haustür. Du musst sie nur noch
zu den Kindern bringen. Und mach
dich nicht wieder so dreckig, wenn du
durch den Schornstein rauschst.
Tschüß, ich bin dann mal weg!“ Der
Weihnachtsmann seufzte tief und war
sehr glücklich. Alles nur ein Traum.
Dann schlief er wieder ein.  # 

Dem Weihnachtsmann fiel die
Kakaotasse aus der Hand. Der Kakao
lief auf den Teppich aus Rentierhaar.
Er zitterte am ganzen Körper. „Das gibt
es doch nicht!“, rief er. „Das darf doch
wohl nicht wahr sein!“ Aufgeregt lief
er in der Wohnung umher. Erst in die
Küche, dann ins Badezimmer und am
Ende auch noch in die Besenkammer.
Er machte dabei einen solchen Krach,
dass Herr Krause von unten mit dem
Schrubber unter die Decke haute.
„Ruhe da oben!“, rief er. Schwer ließ
sich der Weihnachtsmann auf das Sofa
fallen. „Was soll nur werden? Was
werden die Kinder sagen?
Weihnachten ohne Geschenke.“ Er
dachte an die traurigen Gesichter, an
die verzweifelten Mütter, an die ratlo -
sen Väter. Der Weihnachtsmann wurde
sehr, sehr traurig und eine Träne kul -
lerte über seine Wange und tropfte in
den weißen Rauschebart. Er überlegte
und überlegte und überlegte. Dann
griff er zum Telefonbuch und wählte
die Nummer des Spielzeugladens in
der Stadt. „Hallo, hier ist der
Weihnachtsmann. Haben Sie noch
Spielzeug auf Lager?“ „Guter Mann“,
sagte der Verkäufer am anderen Ende
der Leitung, „ wir sind seit Tagen rest -
los ausverkauft. Nicht mal eine Murmel
haben wir noch. Alles ratzefatze weg.
Außerdem: Verkohlen kann ich mich
alleine. Der Weihnachtsmann, das ich

Text: Sabine Preuß &Gerrit Hoekman
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Adler und Paul Wulf

Peinliche Provinzposse
Skandal, Provinzposse, Dummheit -
die Reaktionen auf die Entscheidung
des Kulturausschusses, den Reichs-
adler vor den Arkaden und die Wulf-
Statue nicht zu übernehmen sind hef -
tig. Es ist das erste Mal in der Ge -
schichte der Skulptur-Ausstellung in
Münster, dass der Stadtrat den Vor -
schlägen der Kunstkommission nicht
folgt, die aus ausgewiesenen Exper -
ten bestand. Michael Heß war Mit -
glied der Jury und sitzt für die UWG in
der Bezirksvertretung Mitte. Die kann
übrigens die Entscheidung von CDU
und FDP vielleicht noch rückgängig
machen, immerhin befinden sich die
Skulpturen auf ihrem Zuständig -
keitsgebiet. Dort, wo die schwarz-
gelbe Koalition keine Mehrheit hat.

Sie standen nur einen Sommer -
die Skulpturen von Silke Wagner und
Martha Rosner. Nun sollen sie ver-
schwinden weil provokant, hoch sen -
sibel, den Zeitgeist berührend. Anders

Der Reichsadler und Paul Wulf
beziehen ihre Symbolkraft aus der
Auseinandersetzung Dritten Reich.
Insofern sind beide Skulpturen politi -
sche Kunst, im besten Sinne nämlich.
Weil sie eine klare politische Aussage
verbinden mit künstlerischer Substanz.
Das genügt fürs schwarz-gelbe Verdikt
in den Denkmustern des Kalten
Krieges. Für Dietmar Erber (CDU) aber
ist es lediglich „purer Zufall“, dass
ausgerechnet diese beiden Skulpturen
von der Liste gestrichen worden sind.
Seine Mitstreiter hingegen verriet ihre
falsche Sorge um die geistige Hygiene
der Münsteraner. Besonders
geschmacklos finde ich das Argument,
Martha Rosler verniedliche mit ihrem
Adler das Dritte Reich. Die Frau ist
Jüdin. Wäre schön, wenn sich CDU und
FDP an anderer Stelle derart um das
geistige Wohl der Münsteraner sorgen
würden. Zum Beispiel mit der überfäl -
ligen Umbenennung des Jötten-Weges
oder des Hindenburgplatzes.

Was in der paritätisch besetzten
Kunstkommission sachlich nicht zu
verhindern war, wurde im schwarz-
gelb beherrschten Kulturausschuss
politisch ausgebremst. Gegen den
Sachverstand der Experten, gegen die
öffentliche Meinung und natürlich
gegen die politische Opposition.
Bürgerschaft - übernehmen sie.    #

als die übrigen, mehr oder minder
anspruchsvollen Nettigkeiten der
Skulptur-Projekte 2007 zwingen sie
den Betrachter zu weltanschaulichem
Bekenntnis. Das auszuhalten ist von
manchen zuviel verlangt. Die Posse,
die Peinlichkeit, die Blamage ist nun
in der Welt. Aufgegriffen von den
Feuilletons in In- und Ausland. Kopf -
schütteln ist dort angesagt und - so
darf man wohl vermuten - ein Stirn -
tippen in den Kulturressorts. Dass
schlechte Nachrichten nicht immer
gute Nachrichten sind, beweist die
Münsteraner Kulturpolitik auf so ein -
drucksvolle wie überflüssige Weise.

Im Kulturausschuss sitzt für die
CDU mit Berthold Socha auch der
Vorsitzende der renommierten Fried -
rich Hundt-Gesellschaft. Was ihn ge -
trieben haben mag, im Ausschuss den
mündlichen Antrag auf Streichung zu
stellen, wird er selbst am Besten wis -
sen. Wie gesagt, er stellte ihn münd -
lich. Normal und fair ist schriftlich. Er

wird seine Gründe ge-
habt haben. Geschenkt,
so ist das politische Ge-
schäft nun mal. Sochas
Argument ist allerdings
an den Haaren herbeige-
zogen: Wulfs Persönlich-
keitsrechte seien nach-
haltig betroffen. Hartwig
Viehoffs Begründung ist
da doch um einiges ehr -
licher. Für den FDP-Mann
ist die Skulptur eine un -
erträgliche Provokation,
die er gerne verschwin -
den sieht. Die Mitglieder
des Freundeskreises Paul
Wulf machten deutlich,
was sie von solchen Mei-
nungen halten: „Sie
spucken auf sein Grab“,
rief einer im Kulturaus -
schuss. 

Text: Michael Heß, Grafik: Aike Arndt 
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Daisy und Möhrchen, ein ganz bezauberndes Katzenpaar
von 6 Monaten sucht ein gemeinsames Zuhause.
Möhrchen, der schlanke schwarze Kater, ist sehr ver -
schmust mit seinen Menschen während Daisy, die schild -
pattfarbene Katze, sehr verspielt und neugierig ist. So
ergänzen und verstehen sich beide Katzen sehr gut. Sie
sind natürlich auch geimpft und kastriert. Wer gibt diesen
beiden Katzen, die Wohnungshaltung gewöhnt sind, ein
gemeinsames Zuhause? 

Katzenhilfe Münster e.V.

Tel. 8469757 oder 
e-mail info@katzenhilfe-muenster.de

„ ~“ -Verkäufer Dietmar
Hinrichs hat wieder frische Fische!

(vor dem Aldi/Bohlweg und in
Hiltrup an der Meesenstiege)

Forelle, geräuchert,  Stück 3 Euro
Lachsforelle, 100 gr. 1 Euro

Mobil: 0162-5985214

Die kleine Cemile ist im
Juni 2006 geboren und
wurde in Istanbul auf
der Straße aufgefun -
den. Die Behörden hat -
ten sie zwar geimpft,
sich aber sonst nicht
weiter um sie geküm -
mert, obwohl sie ein
gebrochenes Bein
hatte, vermutlich von
einem Autounfall. 

Die Tierfreunde Münster haben ihr eine neue Zwischen -
heimat geschenkt. Sie kann zwar nur auf drei Beinen
laufen, das aber sehr schnell. Sie ist lebensfroh, spielt
gerne und ist sehr sanft. Alles was Cemile braucht, sind
liebe Menschen, denen egal ist, dass sie humpelt.

Tierfreunde Münster e. V.
Kötterstr. 198, 48157 Münster
Telefon: 0251/ 32 50 58, 
Öffnungszeiten: Samstags von 11.00 Uhr bis 17.00 Uhr und
Sonntags von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr
www.tierfreunde-ms.de

Flüchtlingshilfe
„Wir sind Münster“ - sagen die

Menschen, deren Porträts in einer Aus-
stellung der GGUA Flüchtlingshilfe zu
sehen sind. Es sind eindrucksvolle
Fotos von zehn Personen aus acht Län-
dern, die mit dem Betrachter in eine
intensive Beziehung treten. „Man kann
nichts über Menschen wissen, ohne
Kontakt, ohne Interesse. Besser ist es
Kontakt mit den Fremden zu haben,
sie kennen zu lernen und von ihnen zu
wissen, was sie mit sich tragen“, lautet
die Botschaft. Auszüge aus den
Biografien der Flüchtlinge gewähren
Einblick in ihre Geschichten und geben
Auskunft über ihren Alltag und ihre
Wünsche. Fokus: Die Förderung von
Verständnis, Akzeptanz und Toleranz
gegenüber Flüchtlingen und
Migranten. Ein wichtiges Thema in der
Zukunft. Am 12. Dezember startet die
Ausstellung im Ausländerbeirat im
Stadthaus II am Ludgerikreisel. Von 16
bis 20 Uhr können die Besucher die
Portraits zum ersten Mal sehen und mit
den Teilnehmern ins Gespräch kom-
men. 

Nina Weingarten, auf die das Pro-
jekt zurückgeht, hat ein Zeitlang in Sri
Lanka Sozialarbeit studiert. „Aus -
ländische Mitbürger sind nicht hilflose
Objekte. Im Gegenteil: Sie strahlen
Würde aus und tragen durch ihren kul -
turellen Hintergrund, ihre Fähigkeiten
und ihre Arbeitskraft entscheidend zur
Gestaltung einer offenen, zukunfts -
orientierten Gesellschaft bei“, sagt die
Studentin der katholischen
Fachhochschule. Zum Projektteam
gehören Ulrike Löw und Claudius Voigt
von der GGUA. Die angehende
Designerin Sarah Held hat die Fotos
gemacht und gestaltet. Die Ausstellung
läuft bis Endes nächsten Jahres.
Zunächst bis zum 12.2. im Jib,
Hafenstraße 34. Danach wandert sie an
weitere Orte in Münster, unter ande -
rem in die Stadtbücherei. # 
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Text: Eduard Lüning

draußen!-Verkäufer gestorben

Ein Nach-RUF auf „Joe“

Erhard Findeisen
ë 29.12.1956  …10.11.2007

Wo ist Joe? Das werden sich in den
vergangenen Wochen wohl einige sei-
ner Kunden gefragt haben. Und nicht
nur sie. Joe mit seinen glatten blonden
Haaren bis zum Nacken und in der
Mitte gescheitelt. Wie vor 30 Jahren
schon. So stand er da, mit treuen
Augen und die ~ in der Hand.

Das ist passé. Geschichte. Das
alles war einmal. Joe ist am Samstag,
den 10. November von uns gegangen.
Völlig unerwartet und plötzlich.
Sicher: Joe war schwer krank. Von
Gebrechen und Medikamenten ge-
zeichnet. Angeschlagen, niederge-
schlagen, angezählt und ausgeknockt.

Zuletzt sah ich ihn drei Tage vor
seinem Tod auf seinem Fahrrad ge-
genüber vom „Papa George“ an der
Wolbecker Str. Ein flüchtiger Handgruß
von mir vom Rad: „Joe, hab’s eilig.
Muss weiter. Bis später!“- Gibt kein
Später mehr und gibt auch kein Zu -
rück. Hätte ich das doch nur geahnt.
Ja „hätte“… Mensch, was hatte ich
denn schon Besonderes vor? Mein
Termin war doch nicht wirklich wich -
tig. Das wird mir erst später bewusst.
Doch später ist meist zu spät. Alles
hätte warten können, hatte Zeit. Nur
Joe hatte sie nicht mehr. Er hatte
noch 72 Stunden, 4.320 Minuten blie-
ben ihm. Ich konnte es nicht wissen,
keiner konnte das, keiner bis auf
einen. Joe! Er wusste es, hatte sich
den Wecker längst gestellt. Die Uhr lief
gegen ihn. Schon lange. 

Wer war Joe? Eine coole Socke?
Das hätte man gut und gerne vermu -
ten können. Auf den ersten Blick.
Äußerlich und überhaupt. Ein Jesus-
alter ist es her, daß ich ihn das erste
Mal sah. 33 Jahre. Havixbeck. Jugend-
heim. Schlaghose. Lambrusco. Joe war
wichtig - für mich und meine 13
Lenze. Vor allem klebten meine Augen
wie Kitt an seinen wundervollen

Stiefeln: Büffelleder, Krokodil- und
Schlangenhäute, sandfarben oder
auch knallrot. Für so was, „Mann
Gottes“, brauchst du gewöhnlich
einen Waffenschein. Pimpernetten
nannten sie die heißen, megageilen
Spitzenteile. Selige Sohlen. Verwege-
ner Mann! Und erst die ledernen Bein -
kleider - Jesses! Wie sie sich um seine
spindeldürren Stelzen schlängelten.
Hauteng. Totchic! Edel und abgerissen
musste es sein. Ja, das hatte was, Joe,
der Django-Mann. Das hatte Klasse.
Bonanza! Klar! Die von der Ponderosa.
Cartwright-Clan! Sie haben ihm den
peppigen Beinamen „Joe“ verpasst.

Wenn ich zu seinen Lebzeiten die
~ vor der Dompost versuchte zu
verticken, in Vertretung von Joe, frag -
ten mich seine Kunden nach seinem
Verbleib. Vielen ging es gar nicht mal
so sehr um die Zeitschrift, sondern es
ging ihnen um ihn. Sie mochten ganz
einfach seine bescheidene, zurük-
khaltende Art. Mochten es, nicht
bedrängt, nicht angequatscht zu
werden. Und dafür gaben sie von
Herzen und gern.

Einen guten Teil der Knete ver-
wandelte Joe in Gras. Gras war sein
Therapeutikum. Sein Lebenselixier. Die
Hoffnung auf weniger Schmerz und
auf mehr Entspannung. Ein Pfeifchen
ist mir von ihm geblieben. Er hat sie
mir geschenkt - mit leuchtenden
Augen. Joe war ein Habenichts. Er
hatte sich losgelöst, erlöst. Kaum
jemand wusste um seinen echten
Charakter. Aber seine Art zu leben
bekam ihm nicht. Nein, sie hat ihn
krank und kaputt gemacht. Sein Tod
macht mich betroffen und traurig. Und
die Welt noch steriler und kälter.

Joe hat sein Leben gelebt, auf-
recht und in Würde. Wer, zum Teufel,
kann das am Ende schon von sich
behaupten. Schade, Joe, dass es dich
nicht mehr gibt. Aber schöner noch,
dass es dich gegeben hat. Joe, gute
Reise! Bis später! #

Anzeigen
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Kleine Hobbits

Spielzeug macht Urlaub

Weihnachten ist das Fest der Kinder.
Der spannende Advent, der hell er -
leuchtete Baum und dann die Ge -
schenke. Die meisten verschwinden
am Heiligen Abend hinter einem
Berg aus Puppen, Autos und Plüsch -
tieren und wissen nicht, womit sie
eigentlich als erstes spielen sollen.
Die Geschenke werden jedes mehr,
größer, teurer. Deshalb hat die Kin -
dertagesstätte Die kleinen Hobbits
einen Versuch gewagt: Was passiert,
wenn alles Spielzeug aus der Kita
verschwindet? Gerrit Hoekman hat
sich ein bisschen Sorgen gemacht
und wollte wissen, wie es den
Kindern jetzt geht.

Die Kinder haben sich eine Höhle
gebaut. Sie haben fünf Stühle im Kreis
aufstellt und eine große Decke drüber
geworfen. Leonard, Hella und Jan
Marek lugen zwischen den Holzstühl-
chen hervor und gucken. Ganz schön
viel los heute in der Kindertagesstätte
Die kleinen Hobbits am Vennheideweg.
Fremde Männer und Frauen sind ge-
kommen und wollen komische Sachen
von ihnen wissen: „Wie ist das denn
jetzt so ohne Spielzeug?“, will einer
von ihnen wissen. Die Kinder zucken
mit den Schultern. Wie soll es schon
sein? „Gut“, sagt Jan Marek knapp.
Über so etwas Banales muss man doch
keine großen Worte verlieren. 

Das findet Michaela Busenius
auch. Sie ist die Leiterin der Kita. „Am
Anfang waren die Eltern ein wenig
skeptisch: Kein Spielzeug mehr, das
konnten sie sich gar nicht vorstellen“,
erzählt sie. Aber dann waren die Väter
und Mütter Feuer und Flamme und
machten begeistert mit. „Wir haben
zusammen mit den Kindern alles raus -
geräumt“, sagt Michaela Busenius.
Einige Sachen durften Leonard, Hella,
Jan Marek und die anderen behalten:
Ein paar Bücher sind geblieben, eine
Schere, Papier und Pappe, Wäsche-
klammern. „Unser Spielzeug macht
Urlaub“, lacht die Erzieherin. Das un -

Euro zusammen, um den Nachwuchs
zu Nikolaus und am Heiligen Abend
glücklich zu machen, Opa und Oma
wollen natürlich auch etwas schenken.
Tanten. Onkel. Da kommt am Ende
einiges an zusammen. „Weniger ist
dabei oft mehr“, sagt Busenius. Was
man gegen die immer größer werden -
de Reizüberflutung der Kinder tun
kann, ohne die Verwandtschaft vor
den Kopf zu stoßen? „Vorher Abspra-
chen treffen, wer was schenkt“, rät die
Pädagogin. Und vor allen Dingen
Spielzeug kaufen, das den Kleinen
Raum lässt, kreativ zu werden. Damit
das tolle Geschenk nicht schon nach
drei Tagen in der Ecke liegt, weil es
langweilig geworden ist. 

Nach und nach wollen die Er -
zieherinnen nun das Spielzeug wieder
in die Tagesstätte einführen. „Die
Kinder entscheiden, was wir als erstes
zurückholen“, sagt Busenius. „Einiges
wird für immer draußen bleiben.“ Die
fünfjährige Hella hat übrigens noch
einen ganz praktischen Vorteil entde k-
kt, wenn es in der Kita kein Spielzeug
mehr gibt: „Wir müssen viel weniger
aufräumen“, sagt sie und verschwin -
det mit Jan Marek und Leonard wieder
in der selbstgebauten Höhle.      #

gewöhnliche Experiment zeigte über -
raschende Folgen: Die Kinder streiten
sich seitdem viel weniger. „Meistens
geht es dabei doch um das Spielzeug,
das ein anderes Kind hat“, sagt sie. 

Einfacher ist die Arbeit für sie und
ihre Kolleginnen deshalb nicht gewor -
den. „Wir müssen noch mehr auf die
Kinder zugehen. Angebote machen.“,
erzählt Michaela Busenius. Aber die
Kinder verlassen sich nicht nur auf die
Erzieherinnen, sie erfinden jetzt selbst
neue Spiele. „Im Wald haben wir
Stöcke, Kastanien und Laub gesam-
melt“, sagt die Leiterin. Die Blätter
haben sich die Kinder unter die Füße
gepappt und sind damit in der Kita
Schlittschuh gefahren. Ohne richtiges
Spielzeug spielen, das regt die Fanta-
sie an. Sie machen Musik auf  Rühr-
schüsseln und Wischeimern, toben
durch die nun wunderbar leere
Kindertagesstätte und stellen erstaunt
fest: Wenn das Bällchenbad nicht
mehr im Weg rum steht, gibt es viel
mehr Platz um anderes zu tun. 

„In der Weihnachtszeit sind die
Kinder oft überwältigt von den ganzen
Geschenken“, findet Michaela Buse-
nius. Die Eltern kratzen die letzten

Text: Gerrit Hoekman, Foto: Hobbits 
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§
fach weiter und bevor er sich überlegt
hatte, ob er sich jetzt tatsächlich per -
sönlich vorstellen sollte, stand er schon
vor der Haustür. Als er abends zurück-
kam, um Sarah abzuholen, bemerkte
er, dass sich an der Gardine der Parter-
rewohnung etwas bewegte, machte
sich aber keine weiteren Gedanken.

Bis Dagmar ihn begrüßte und ihm
sofort erzählte, Frau Lenski aus der
Parterrewohnung hätte den Vermieter
benachrichtigt, dass er unerlaubt bei
Dagmar wohne und um schriftliche
Aufklärung gebeten. 

Frau Lenski habe dem Vermieter
dabei sogar eine Strichliste geschickt,
wie oft Gerd in den letzten Wochen im
Haus ein- und ausgegangen sei.  Gerd
besorgte sich ein Mieterlexikon vom
Deutschen Mieterbund. Während  er in
seiner Droschke auf den Taxenplätzen
rumwartete, machte er sich schlau und
rief dafür auch per Handy einen
befreundeten Anwalt  an, den er noch
von früher her kannte.  Es war nicht
viel los in der Nacht. So etwa ab 2 Uhr
morgens stand Gerd sich auf dem
Taxenplatz am „Go-Go“ die Beine in
den Bauch. Kurzerhand fing er an auf
den Rückseiten seines Fahrtenblocks
einen Antwortbrief für Dagmars
Vermieter zu entwerfen:

Text: Paul Demel

„Sehr geehrter Herr Simon!
Ich finde es nicht richtig, dass Frau
Lenski sich direkt an Sie wendet, ohne
uns vorher überhaupt zu fragen. Solche
Dinge kann man doch unter vernünfti -
gen Mietern durch ein ganz einfaches
Gespräch klären. Es gibt auch keinerlei
Grund für irgendwelchen Ärger. Sie
wissen ja selbst, dass ein Mieter we-
nigstens sechs Wochen lang Besuch bei
sich aufnehmen kann. Zum Teil sogar
länger, zum Beispiel wenn eine Familie
bei einem Schüleraustausch ein Kind
für ein Jahr als Gast hat. Besuch, der
nur ein bis zwei Tage da ist, kann also
erst recht aufgenommen werden und
zwar auch immer wieder.

Ich habe Herrn Jakob zwar einen
Haustürschlüssel gegeben - aber auch
das darf ich bekanntlich bei
Besuchern.

Herr Jakob wohnt auch nicht hier.
Er hat seine eigene Wohnung, ist dort
auch gemeldet, empfängt seine Post
dort und hat bei mir keine eigenen
Möbel stehen. Und wenn Sie mir diese
Anmerkung „unter uns“ erlauben:
Wenn Frau Lenski weiter Ärger machen
sollte, weisen Sie sie doch einfach dar -
auf hin, dass ich ja sogar berechtigt
wäre, Herrn Jakob als Untermieter bei
mir aufzunehmen. Bekannt lich darf
ein Mieter nach § 553 BGB einen
Untermieter aufnehmen, wenn er
daran ein berechtigtes Interesse hat.
Und für so  ein „berechtigtes Interesse“
lassen es die Gerichte schon genügen,
wenn jemand mit einem Bekannten
oder Freund eine Wohngemeinschaft
bilden will.

Frau Lenski hat mir heute im Trep-
penhaus - ich darf wohl sagen in
einem etwas herablassenden Tonfall -
mitgeteilt, sie hätte Ihnen geschrieben,
dies sei schließlich ein ordentliches
Haus und schon gar nicht wolle sie sich
für Herrn Jakob an den Wasserkosten
beteiligen. Die Wasserkosten werden ja
tatsächlich nach der Zahl der Personen
im Haus verteilt. Aber wie gesagt, Herr
Jakob wohnt nicht hier und hält sich

Mietertipp

Besuch im „ordentlichen Haus“

Es ist an sich ein alter Zopf aus dem
letzten Jahrtausend. So vor etwa
einem halben Jahrhundert war es
noch üblich, dass Vermieter den Mie -
tern vorschreiben wollten, welchen
Besuch sie bekommen dürften und
welchen nicht. Vor allem Studentin -
nen wurde es damals oft untersagt,
„Herrenbesuch“ zu bekommen.
Manche Leute sind aber anscheinend
immer noch nicht in der heutigen Zeit
angekommen. 

Ferdi Jakob ging es endlich wieder
besser. Hatte er sich - nach seiner
Scheidung vor ein paar Jahren - doch
gerade wieder glücklich verliebt und
sogar seine kleine bei ihm lebende
Tochter war von Dagmar und den Be-
suchen bei ihr begeistert. Dagmar
hatte sogar extra eine Spieleecke für
Sarah eingerichtet. Es dauerte nicht
lange, da schlief Sarah auch am Wo-
chenende bei Dagmar - Gerd konnte
dann nachts Taxe fahren und seine
Knete etwas aufpäppeln. 

Voll Euphorie sprang er die letzte
Treppe in Dagmars Hausflur runter, da
ging die Tür der Parterrewohnung auf
und eh Gerd überhaupt jemand sah,
knarzte eine Stimme: „Machen Sie hier
gefälligst nicht solchen Krach, wer sind
Sie überhaupt?“ Verdutzt ging er ein -

Anzeige

Radlos ?
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auch überwiegend in seiner eigenen
Wohnung auf. Außerdem besuche ich
selbst ihn auch öfters dort, sodass sich
das unter dem Strich praktisch aus-
gleicht.

Und von wegen „ordentliches Haus“.
Bei mir ist alles in Ordnung. Es ist aber
alles andere als in Ordnung, dass Frau
Lenski hinter uns herspioniert und so -
gar Strichlisten über meine Besuche
führt. Damit belästigt sie mich unzu -
lässiger Weise in meiner Privatsphäre
und stört die Hausgemeinschaft und
das friedliche Miteinander im Haus. Ich
bitte Sie deshalb höflich, dafür zu sor -
gen, dass solche Störungen meines
Mietverhältnisses künftig unterbleiben.
Ich bitte Sie deshalb, Frau Lenski in
diesem Sinne abzumahnen, dass sie
ihre Kontrollallüren künftig unterläßt.
Gemäß § 569 BGB wären Sie meiner
Meinung nach sogar berechtigt, Frau
Lenski zu kündigen, wenn Sie trotz
einer entsprechenden Abmahnung den
Hausfrieden weiter in dieser Weise
stört.

Ich will nun keineswegs darauf hinaus,
dass Frau Lenski tatsächlich ausziehen
muss, aber ich möchte Sie doch höflich
bitten, mit ihrer Autorität als Vermieter
gegenüber Frau Lenski die Dinge ein-
mal gerade zu rücken: Nicht mein
Besuch stört den Hausfrieden, sondern
Frau Lenski mit ihrer fehlenden Rück-
sichtnahme auf meine Privatsphäre.

Mit freundlichen Grüßen…“

Gerd war von seinem Schreiben ganz
begeistert. Selbstverliebt las er es
immer wieder durch - er hatte ja so -
wieso nichts anderes zu tun. Morgens
um sieben Uhr war seine Schicht zu
Ende und kurz danach lief er  mit fri -
schen Brötchen bei Dagmar und seiner
Tochter auf. Dagmar war ja - Gerd
konnte sowas eigentlich nicht verste -
hen - Frühaufsteherin und längst aus
den Federn. Den Brief fand sie gut,
tippte ihn auf dem PC ab und schickte
ihn noch am selben Tag an ihren
Vermieter. Danach begegnete Gerd
Frau Lenski nur noch selten im
Treppenhaus und wenn, dann war sie
doch immer recht still.   #

Nach wie vor hat die Öffentlichkeit
Vorurteile gegenüber Frauenhausbe-
wohnerinnen und Frauenhäusern. Die
Flucht in ein Frauenhaus wird oft als
ein sozialer Abstieg bewertet. Bewoh -
nerinnen, die eine Arbeit oder eine
Wohnung suchen, begegnen diesen
Vorurteilen und verschweigen deshalb
häufig, dass sie im Frauenhaus leben.

In der Kampagne geht es darum,
ein positives Bild der Frauenhausbe-
wohnerin und der Arbeit in Frauen -
häusern zu vermitteln. Seit 30 Jahren
bieten sie sofort und unbürokratisch
Hilfe, auch für die betroffenen Kinder.
Sie sind oft der erste Schritt aus der
Gewaltbeziehung und damit die Basis
für ein selbst bestimmtes, gewaltfreies
Leben. 

Die Plakate stellen das Leben im
Frauenhaus vor und zeigen, dass
Frauen jeden Tag den Neuanfang
schaffen. Für sich und für ihre Kinder.
Die positive Aussage des Plakates: „Ich
bin nicht alleine, ich habe Hilfe und
Unterstützung, ich kann wieder lachen,
ich kann für mich und meine Kinder
ohne Angst Pläne schmieden, das
Leben kann Spaß machen…“ 

In Münster und Telgte sind die
Autonomen Frauenhäuser im Notfall
rund um die Uhr zu erreichen über
02506/6755 und 02504/1557. Die
Frauenhausberatungsstelle hat die
Nummer 0251/1420810.    #

Gesetze hin oder her - Männer, die
ihre Frauen schlagen, sind nach wie
vor ein ernstes Problem in unserer
Gesellschaft. Daran erinnerten die
Frauenhäuser Ende November am
internationalen Tag gegen Gewalt an
Frauen. Zu diesem Anlass haben die
Autonomen Frauenhäuser in Nord -
rhein-Westfalen eine landesweite
Kampagne gestartet. Das Plakat „Ein
guter Neustart - Frauenhäuser. Wege
aus der Gewalt“ wird in rund 30
Städten zu sehen sein. In Münster
wird es bis zum 3. Dezember am
Parkplatz Albersloher Weg, Ecke
Hafenstraße zu finden sein. Es soll
von Gewalt betroffene Frauen und
ihren Kindern Mut machen, sich an
das örtliche Frauenhaus zu wenden
und Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

Die Autonomen Frauenhäuser
starten diese landesweite Kampagne,
um das Angebot der Zufluchtsstätten
und die Möglichkeiten eines Lebens
nach der Gewalt einer breiten Öffent -
lichkeit näher zu bringen. Ziel ist es,
deutlich zu machen, dass es Wege aus
der Situation gibt. Frauen können mit
ihren Kindern in Frauenhäusern Schutz
finden. Sie erhalten hier
Unterstützung, um ein gewaltfreies
Leben zu planen. 

Frauen, die in Frauenhäuser flüch -
ten, haben einen ersten wesentlichen
Schritt gemacht, ihr Leben selbst zu
gestalten. Vielen von ihnen gelingt es,
trotz Hindernissen, vieler Verletzungen
und Traumatisierung, diesen Weg wei-
ter zu gehen. Die Kraft, den Willen und
den Mut, den die Frauen aufbringen,
wollen wir in den Mittelpunkt der
Kampagne rücken.

Die Frauenhäuser sind dringend auf Spenden angewiesen.
Spendenkonto: Frauenhaus Frauen helfen Frauen e.V. Münster,
Kontonummer 301598 , BLZ 40050150 bei der  Sparkasse Münsterland Ost.
Spendenbescheinigung für das Finanzamt wird erstellt.

Frauenhäuser

Wege aus 
der Gewalt
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schuppen geht. Jedenfalls hat Steffi
Stephan mal wieder gezeigt, bewie -
sen, dass er nicht nur Interesse an der
kulturellen Szene in Münster hat, son -
dern dass ihm auch die sozialen Pro-
bleme in der Stadt nicht egal sind.
Nach dem Berberpreis im Juni, war
die Messe bereits die zweite Aktion
der ~ mit dem Lindenberg- und
Peter-Maffay-Bassisten. Aus gutem
Grund: Wie auch viele unserer
Verkäufer hat Steffi Stephan mit sei -
nem Jovel im Moment keine feste
Bleibe. Weil er diesmal die Halle für
die Messe beinahe kostenlos zur Ver-
fügung stellte, konnte unser Straßen -
magazin die Hälfte des Eintritts von
einem Euro mit nach Hause nehmen.
Mit den Einnahmen aus der Tombola
kamen so am Ende über 600 Euro
zusammen. 

Social Sponsoring nennt man auf
Neudeutsch die Zusammenarbeit zwi-
schen Kaufleuten und sozialen Verei-
nen, von der beide Seiten profitieren.
Die Firma bekommt ein gutes, weil
soziales Image und zieht Kunden, die
zum Beispiel die ~ unterstützen
wollen. Wir hingegen ziehen Nutzen
daraus, dass wir über die Unter -
nehmen Leute erreichen, die uns
möglicherweise noch nicht lesen.
Auch wir haben uns auf der „indivi -
duart“ auf eine Weise darstellen kön -
nen, die viele vielleicht nicht von
einer Obdachlosenzeitung erwarten.
Allerdings liegt Social Sponsoring bei
~ weitgehend brach. Zum
einen, weil uns schlichtweg Zeit und
das Personal fehlen, zum anderen
weil wir mit Obdachlosigkeit ein
„Produkt“ anbieten, das weniger die
Herzen berührt als Tierschutz, Baby-
klappe und die Krebsforschung.
Allerdings haben wir ein Pfund, mit
dem wir wuchern können: Wenn uns
jemand beim Überleben hilft, dann
steht es vor- und nachher groß in der
~ und gut 20.000 Münsteraner
können es lesen. Warum auch nicht?
Tu Gutes und sprich drüber, im
Privaten mag das verpönt sein, im

Text: Gerrit Hoekman

Geschäftsleben gehört das zum Social
Sponsoring. Eine Hand wäscht die
andere. 

Im Fall der Messe waren es gleich
viele Firmen, die das Event zu einem
Erfolg für ~ machten: Die Aus -
steller, das Jovel, die Firmen, die uns
die Preise für die Tombola gespendet
haben. Der ~ auf der „individu -
art“ die Chance zu geben, ein paar
Euro extra zu verdienen, ist keine
Selbstverständlichkeit und ein mutiger
Entschluss der Organisatorin Rita
Gerritsen. Denn die Messe bot Ge-
schenkideen, die nobler waren.
Wunderschöne Dinge, die man gerne
der Liebsten zu Weihnachten schen-
ken würde, selbst wenn man dafür
die letzten Euros zusammen kratzen
müsste. Die Lichterkette aus beklebten
Filmdöschen zum Beispiel. Sehr sty-
lisch. Oder die japanischen Messer,
die es an einem anderen Stand zu
bestaunen gab. Auf einer Modenschau
präsentierten Modells die schicken
Kreationen von Rita Gerritsen.  Alles
handgemacht. Im Münsterland. Wie
die ~ #

Draußen! auf Messe dabei

Kompass für den Steffi 

Es weihnachtet sehr bei der ~
Schon eine Woche vor dem Ersten
Advent baute das Team des
Münsteraner Straßenmagazins seinen
Gabentisch bei der Messe „indiviu -
art“ in der Scheiwe-Halle auf und
beinahe barst er vor den Gewinnen,
die über dreißig Firmen aus der Stadt
gespendet hatten. Vom Advents -
kalender nur aus verschiedenen Mar -
meladen über flauschige Kuscheltiere
bis hin zum Lederfußball - was es
auf der ~ -Tombola zu gewin -
nen gab, passte sich nahtlos den
Ausstellungsstücken auf der „indivi -
duart“ an, zu der die Organisatoren
der Kunsthandwerksmesse die Ver -
käufer der Straßenzeitung eingela -
den hatten. Gerrit Hoekman hat sich
auch ein bisschen umgeschaut. 

„Ich fasse es nicht!“, jubelte die
Frau und fiel dem ~-Team um
den Hals. Einem nach dem anderen.
Gerade hatte sie bei der Tombola den
Hauptpreis gewonnen - einen Ad -
ventskalender aus Marmeladentöpf -
chen. Bis Weihnachten kann sie nun
jeden Tag zum Frühstück edle Kon-
fitüre schlemmen, immer eine andere
Sorte. Die Preise, die das Straßenma-
gazin für die Verlosung bei Münste-
raner Kaufleuten gesammelt hatte,
waren der Renner auf der Messe
„individuart“, die Ende November in
der Scheiwe-Halle stattfand. Die
Organisatorin Rita Gerritsen hatte
~ eingeladen und unsere
Verkäufer waren mit einem Sack voll
Geschenken gekommen. Auf ihre
unnachahmlich charmante Weise tru -
gen sie zum Gelingen der Veranstal-
tung bei. 

Auch der Hausherr war zufrieden.
Für zehn Euro hatte Steffi Stephan bei
der ~-Tombola Lose gekauft
und reichlich Glück gehabt. Besonders
der Kompass, den er gewonnen hatte,
gefiel dem Jovel-Besitzer. Vielleicht
weil er im Moment nicht weiß, wohin
die Reise mit dem Münsteraner Kult -

Diese Firmen waren bei der
Tombola dabei:

Allwetterzoo Münster, Autohaus
Knubel, Bäuerle, Boutique
Deerberg, Café Issel, Cinema,
Deichmann, Federleicht Optik, 
Feine Dame, Flaschengeist,
Freundeskreis Paul Wulf, 
Haarstudio Wenking, Haarstudio
Scharf, Hannibal, Heinemann Grill,
Josefsapotheke, Juwelier Wieners,
Karstadt Sport, LBS, Marmeladen-
Manufaktur Münster, Morthorst,
Provinzial Versicherung, Reblaus,
Rita Gerritsen (Designerin), Roman
Skarabis (Architekt), Sinn Leffers,
Stadtbücherei, Sparkasse Münster-
land Ost, Stempel Overmann, Süd-
Apotheke, Superbiomarkt Geist-
straße, Tabak Finke, TUI, Weingeist 
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Es erstaunt uns immer wieder, wie
viele Studenten sich an der Uni mit
dem Thema Obdachlosigkeit und
Armut befassen. Jedes Jahr rufen ein
Dutzend Studiengruppen und
Seminare an, weil sie von der ~
Informationen über Armut in
Münster möchten oder einen unserer
Verkäufer interviewen wollen. Vor
kurzem besuchten Studierende der
Katholischen Fachhochschule das
Haus der Wohnungslosenhilfe, weil
sie etwas über die medizinische
Versorgung auf der Straße erfahren
wollten. Hier ihr Bericht. 

Henry drückt seine Zigarette aus.
Er nimmt einen tiefen Schluck Kaffee
aus seiner Tasse und erwähnt mehr
beiläufig als bewusst „Naja, zehn Eu-
ro Praxisgebühr kann ich nicht mal
eben lacken. Wenn ich Zahnschmer-
zen habe, ziehe ich mir den Zahn
eben selbst“. Seit langem kommt er
jeden Morgen ins Haus der Woh-
nungslosenhilfe (HdW) in der Nähe
des Hauptbahnhofes und trinkt hier
seinen Kaffee. Diejenigen, mit denen
er sich heute unterhält, sind keine
Wohnungslosen, keine Leidensge-
nossen. Heute spricht er mit Sozial-
arbeitsstudenten der katholischen
Fachhochschule. Er spricht gerne über
seine Probleme, seine „kleinen Weh -
wehchen“, wie er seine gesundheit -
lichen Probleme scherzhaft tituliert.

Die Erstsemester, die sich hier
fast jeden Morgen mit an den
Frühstückstisch setzen und mit den
Bewohnern und Besuchern des HdW
in lockerer Atmosphäre quatschen,
befassen sich mit einem Projekt unter
dem Titel „Macht Armut krank? Macht
Krankheit arm? - Lebenswelt und
Krankheitsbewältigung wohnungslo -
ser Menschen in Münster“. Im Rah-
men eines Studieneingangsprojekt
erforschen die sechs jungen Leute seit
Anfang September den Zusammen-
hang von Wohnungslosigkeit und
Krankheit. Zunächst stellten sie den
Kontakt zu verschiedenen Hilfsein-

richtungen für Wohnungslose in
Münster her. Hierbei entstand eine
enge Zusammenarbeit mit dem
Frauentreff an der Katharinenstraße,
wo sich speziell wohnungslose und
sozial benachteiligte Frauen auf-hal -
ten, und mit dem HdW. Im Frauentreff
führten die angehenden Sozialarbeiter
sehr intime Interviews und erfuhren
so viel über Krankheiten und gesund -
heitliche Probleme der Frauen. „Viele
Frauen haben ein hohes Redebedürf-
nis“, sagt Maren Niemeyer, die die
Gespräche führte.  „Die meisten sehen
ihre Probleme und lassen sich helfen,
was bei den Männern seltener der Fall
ist. Hier ist die Krankheitseinsicht
nicht immer vorhanden.“

Im HdW sprachen die Studieren-
den auch mit Kordula Leusmann, die
seit Juli 2007 für den neu eingerichte -
ten mobilen Dienst zuständig ist. Die
Krankenschwester hatte zuvor in einer
psychiatrischen Klinik im Nachtdienst
gearbeitet und freut sich, nun in der
Wohnungslosenhilfe zu arbeiten.
Zusammen mit zwei Ärzten fährt sie zu
den bekannten Treffpunkten woh -
nungsloser Menschen und bietet dort

ihre Hilfe an. Wie schwer es einigen
fällt, diese anzunehmen, konnte sie
bereits feststellen: „Die sagen dann
‘ich krieg das schon hin, sie brauchen
mir gar nicht helfen’. Das sind die
Leute, zu denen ich immer wieder
Kontakt halte oder versuche, da her -
anzukommen, weil ich ja sehe, sie
sind krank und brauchen Hilfe.“

Neben den Interviews und den
Gesprächen im HdW haben die Stu-
denten auch einen Kunstworkshop im
Frauentreff angeboten. Dabei kamen
abstrakte, aber beeindruckende Bilder
heraus, auf denen die Frauen  ihre
ganz persönliche Auffassung von
Krankheit zum Ausdruck bringen. Die
Kunstwerke wurden im November in
der Fachhochschule ausgestellt. Im
Nachhinein möchten die Studenten
die gemachte Erfahrung nicht missen,
auch wenn die Arbeit anstrengend
war und viel Zeit in Anspruch genom -
men hat. Sie werden mit besonderer
Motivation an die Fachhochschule
zurückkehren, wo nun ihr Studium
richtig beginnt. #

Text: Fachhochschule

Studienprojekt

Krankheit & Obdachlosigkeit
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Text: Heidrun Wiemold

Die Weihnachtsmänner von ~
sind wieder unterwegs und werden
diesmal unterstützt von den
Münsteraner Autoren Roman Skarabis
und Bettina Meyer, der eine Designer,
die andere Architektin. Die beiden
haben eine beeindruckende Architek -
turdokumentation über Münster zu -
sammengestellt, die passend zur
Skulptur 2007 im Eigenverlag auf den
Markt kam. 90 Projekte im nahen
Stadtgebiet werden von Architektur -
büros auf 379 Seiten in zahlreichen
Plänen und farbigen Abbildungen vor -
gestellt ohne sie zu kommentieren. Zu
einer Foto-Doppelseite mit Außen-
und Innenansichten kommen zwei
weitere Seiten mit technischen Details
zum Gebäude und Angaben zu den
Architekten. Gezeigt werden zum

Münster Architektur 1997-2007

draußen! verlost fünf Bücher
Die
Bescherung
geht weiter

Verlosung

Es brauchte ein paar Anläufe, bis wir
verstanden hatten, was Gudrun Besler
meinte: „Ich würde Ihnen gerne
Gehörne zur Verlosung schenken“,
sagte sie am Telefon. Wir dachten, sie
käme vielleicht aus der Gegend um
Hildesheim, wo sich das i oft so anhört
wie ein ö. „Was haben Sie für uns:
Gehirne?“, fragten wir leicht schau -
dernd sicherheitshalber noch dreimal
nach. Als sie uns dann ein Foto schik-
kte, machte es endlich klick. Die
Münsteraner Künstlerin malt Gehörne,
also Geweihe von Rehen im Popart-Stil
an. Über hundert Stück stellt Gudrun
Besler noch bis zum 9. Dezember
gemeinsam mit ihrem Bruder Gerd in
der KunstLagerHalle in Mecklenbeck
aus. Drei der Exponate können Sie nun
gewinnen. Unsere Preisfrage: Wer ist
der bekannteste Pop-Art-Künstler?    #

Beispiel die luftige Vorhalle der Be -
zirksregierung, die Umgestaltung des
Hafengeländes, die geradlinige Diöze-
sanbibliothek oder das Glas-Oval des
Büroturms an der Hammer Straße. Die
Veröffentlichung geplanter Bauten
ermöglicht einen Blick in Münsters
architektonische Zukunft. Ein separa -
ter Stadtplan im Großformat navigiert
auch den ortsfremden Besucher mit
Leichtigkeit zu den jeweiligen Pro -
jekten. Ein unentbehrliches Buch für
alle Architekten, Stadtplaner, Bürger
und Gäste der Stadt Münster. Die
Autoren, die gemeinsam im Architek -
tur- und Designbüro „Zeichen+Raum“
arbeiten, haben der ~ fünf
Bücher zur Verlosung geschenkt. 

Frage: In welchem Baustil wurde
die St. Lamberti-Kirche gebaut? Für
alle Neumünsteraner: Das ist die mit
den Käfigen oben am Turm.

Einsendeschluss an die
Redaktion ist 20.12.2007.
Es gilt das Datum des
Poststempels

www.zeichen-raum.de
und im Buchhandel
unter ISBN 978-3-00-
021904-7 zum Preis von
19,80 Euro.

www.roman-skarabis.de
#

Anzeige
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Tausend Fragen – eine Adresse
Infos und Service im publikom – Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der S tadtverwaltung

www.muenster .de/st adtteile
Stadtteil-Port ale – von Amelsbüren bis S prakel

www.termine.muenster .org
Münsters V eranst altungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Ent sorgungskalender

www.muenster .de/st adt/skulpturen
Skulpturen-Rundgang des Presseamtes 

www.muenster .de/st adt/formulare
Vordrucke online – das sp art Zeit und W ege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen

Ausstellung

Ausstellungen 
im Stadtmuseum 
Dezember 2007:

ständig: Schausammlung: 
1200 Jahre Geschichte der Stadt Münster

05. 10. 2007 * 06. 01. 2008   
*Licht an!“ 
Leuchten der 1950er Jahre

16. 10. 2007 * 27. 04. 2008                 
Die wilden Jahre. 
Münster in Fotos 1968 bis 1977

23. 10. 2007 * 09. 12. 2007                 
*Münster Souvenirs“

30. 10. 2007 * 06. 01. 2008        
Die Reichkanzler der Weimarer Republik. 
Zwölf Lebensläufe in Bildern

30. 11. 2007 * 06. 01. 2008        
Neapolitanische Krippe
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In der Weihnachtsbäckerei

Backe, backe Plätzchen …

Text: Sabrina Kipp

heimnis des Christkinds. Versuchen
Sie es doch einfach mal selber und
überraschen Sie Freunde und Be-
kannte mit der leckeren
Versuchung.

Ein bunter Plätzchenteller gehört zu
Weihnachten wie der Tannenbaum
oder die Geschenke. Die Zuberei-
tung des süßen Backwerks ist
längst nicht mehr alleine das Ge -

Freudentränen

Für den Teig:
250 g Mehl
175 g Margarine
100 g Puderzucker
1 Päck. Vanillezucker
1 Ei
6 Tropfen Rumaroma
2 Tropfen Bittermandel
1 Messerspitze Kardamon
1 Messerspitze gemahlene Nelken
1 Messerspitze gemahlener Zimt
30 g Kakao

Für die Verzierung:
Kuvertüre, Nugat

Margarine schaumig rühren, Puderzucker,
Vanillezucker, Ei und Gewürze hinzugeben.
2/3 des mit Kakao gemischten Mehls
unterrühren, anschließend das restli -
che Mehl untermengen. Teig ca. 30
Min. kalt stellen. Danach den Teig
auswalken und mit einer Form Plätz -
chen ausstechen und bei 175 bis 200
Grad für ungefähr vier bis fünf Minu -
ten im Ofen backen. Zum Ausstechen
eignet sich beispielsweise eine Herz-
form. Das Herz kann dann in zwei
Teile geschnitten werden. Zuletzt die
je zwei Freudentränen mit Nougat
zusammenkleben und die Spitze in
Kuvertüre tauchen.

Pumpernickelkugeln

Für den Teig:
250  g  Walnusskerne
250  g  Pumpernickel
2  Teel. Zimt
2  Teel. Zitronenschale, abgerieben
1  Teel. Muskat, gerieben
1  Teel. Kardamom, gerieben
150 g Zucker 
50 g  Mehl
4 Eiweiß 
100 g Zucker 

Für die Füllung:
150  g Nussnougat

Für die Glasur:
100 g Halbbitter-Kuvertüre
75 g Kuchenglasur

Walnusskerne mahlen. Den Pumper-
nickel fein zerkrümeln und mit den
Walnusskernen mischen. Zimt, Zitro-
nenschale, Muskat, Kardamom, Zucker
und das Mehl untermischen. Eiweiß
und den restlichen Zucker zu steifem
Schnee schlagen. Den Eischnee unter
die anderen Zutaten heben. Die Back-
bleche mit Backtrennpapier belegen.
Die Masse in einen Spritzbeutel mit
mittelgroßer Sterntülle (Nr. 8) füllen
und in 3-4 cm Abstand Groschengroße
Häufchen spritzen. 
Im vorgeheizten Backofen auf der 2.
Schiene von unten bei 175°C ca. 15
Minuten backen.

Die Hälfte der Plätzchen auf der glat -
ten Seite mit dem weichen Nuss-
nougat bestreichen. Die anderen
Plätzchen darauf drücken.

Kuvertüre und Kuchenglasur grob
würfeln, im warmen Wasserbad
schmelzen, gut miteinander verrüh -
ren. Die Plätzchen mit einer Seite in
die Schokoladenglasur tauchen, auf
ein Kuchengitter oder Alufolie setzen.
Den Überzug fest werden lassen. #

Versoffener Franz

Für den Teig:
200 g Butter
200 g Zucker
120 g Mehl
½ Päck. Backpulver
6 Eigelb
100 g Schokostreusel
1 EL Kakao
6 Eiweiß
Für die Füllung:
200 g geriebene und geröstete
Haselnüsse
200 g Puderzucker
125-250 ml Rum (40%)

Zum Bestreichen:
2 Becher Schokoladenglasur

Eiweiß steif schlagen. Aus den rest-
lichen Zutaten einen Rührteig her -
stellen, Eiweiß unterheben. Teig auf
ein gefettetes und bemehltes
Backblech streichen und bei 180
Grad etwa 20 bis 25 Minuten backen.

Für die Füllung die Haselnüsse mit
Puderzucker und dem Rum verrüh-
ren. Die Füllung auf den Teig strei-
chen und mit etwa zwei Bechern
Schokoladenglasur bestreichen,
sofort in Würfel schneiden und in
einen luftdicht verschlossenen
Behälter geben.

Tipp:
Die Plätzchen vor dem Verzehr
ungefähr 8 bis 14 Tage durchziehen
lassen.
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Text: Barbara Blasum

Schmökerecke
Mensch nee! Es läuft nicht so, wie

die kleine Lulu es will! Sie wollte mit der
Familie im verschneiten Park spielen,
aber ob der Kälte möchten die Eltern nun
lieber ins Museum gehen. Eine akzepta-
ble Alternative ist nicht in Sicht. Doch
während sie noch vor sich hinschmollt,
wird sie plötzlich von zwei fröhlichen
geflügelten Wesen emporgehoben und
landet geradewegs in der allerschönsten
Schneelandschaft! Juchzend wälzen sich
die drei im Schnee, um sich danach
plantschend im blauen Mittelmeer auf -
zuwärmen. Von da aus ist es nicht mehr
weit in den undurchdringlichen
Dschungel, in dem sie übermütig einem
riesigen Tiger Paroli bieten. Aber das ist
noch längst nicht alles! Jetzt muss der
mächtige König auf seinem stolzen Ross
dran glauben. Während er mal richtig
durchgekitzelt wird, kommt sein Pferd in
den Genuss von Kartoffelchips, und weil
die drei nun selbst hungrig geworden
sind, langen sie herzhaft zu bei dem
leuchtenden Obst, das die Maler so üppig
auf ihren Werken anbieten. 

Die ungewöhnliche Idee der Autorin,
einen vermeintlich langweiligen Mu -
seumsbesuch dank eines spannenden
Fluges durch die Meisterwerke der Kunst
schon für kleine Kinder zu einem unver -
gesslichen Erlebnis werden zu lassen,
wird auch die erwachsenen Vorleser be-
geistern. Auf jeden Fall wird die Phanta -
sie angeregt, denn jeder Gegenstand dort
bietet genug Gesprächsstoff für Geschich-
ten, die beliebig ausgeschmückt und
vielleicht auch nachgezeichnet werden
können.     #

Barbara Blasum

Simmonds, Posy:  
Lulu im Museum.
Aus dem Englischen von
Erica Ruetz. 
Zürich: Diogenes, 2007. 
(11) Bl., Ill. Farb.,
ISBN 978-3-257-01125-8, 
Euro 14,90

Bilderbuch ab 5 Jahren

Schon wieder Weihnachten! Mancher
Städter kann kaum glauben, wie schnell
die Zeit vergeht. Das Erwachen der Natur
im Frühling, die opulenten Farben des
Sommers und die Leuchtkraft des Herbstes
scheinen so an ihm vorbeigerauscht zu
sein. Wie schade! Dabei hat jede Jahreszeit
ihre Reize. Man muss sich nur darauf ein -
lassen!

LandLust - das bedeutet nicht nur
Lust aufs Land sondern ist Verführung pur,
die Natur im Wandel des Jahres mit allen
Sinnen zu erleben. Sich in Wald, Feld und
Flur aufzuhalten macht den Kopf wieder
frei und verleiht gleichzeitig eine tiefe
innere Befriedigung - ein wunderbarer
Ausgleich nicht nur für gestresste Städter. 

In jedem Heft dieser Zeitschrift wer -
den die Bereiche „Garten“, „Küche“,
„Wohnen“, „Landleben“ und „Natur erle -
ben“ aufgegriffen und jahreszeitlich dar -
gestellt. Das Konzept, Altbewährtes und
Neues gegenüberzustellen, ist durchweg
gelungen. Wie schön ist es doch, einmal
inne zu halten, sich anregen zu lassen,

etwas zu basteln, das eine oder andere
Rezept auszuprobieren oder ganz einfach
nur die wundervollen Farbfotos zu genie -
ßen

Unter www.landlust.de besteht die
Möglichkeit, sich die Inhalte aller bis jetzt
erschienenen Hefte anzusehen. Und wie
schön: Nun gibt es endlich auch alle bis
jetzt erschienenen Rezepte in einem ge-
sonderten Buch (LandLust - Die Rezepte,
Euro 12,80).

Runter vom Sofa und raus in die Natur
- dieser Wunsch stellt sich sehr schnell
beim Lesen der Zeitschrift ein. Es liegt an
jedem selbst, ihn sich zu erfüllen.  # 

Barbara Blasum

LandLust - Die schönsten
Seiten des Landlebens.
Münster-Hiltrup:
Landwirtschaftsverlag.
LandLust erscheint sechsmal
jährlich, 
Jahresabonnement 
EUR 22,80, 
Einzelheftpreis: EUR 3,80

Zeitschrift
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Die nächste ~
erscheint am Freitag

1. Februar 2008

Text: Jörg Rostek

Wohngemeinschaften sind praktisch,
sparen Geld und schaffen schnell
Freunde. Nicht von ungefähr ist die
WG die beliebteste Wohnform bei Stu -
denten. Laut Statistik lebte im Jahr
2003 jeder fünfte Studierende in einer
Wohngemeinschaft, das sind insge -
samt knapp eine halbe Millionen Men -
schen. In Münster ist die WG sogar
noch beliebter als im Bundesdurch -
schnitt, hier wohnt jeder dritte Studi
mit anderen zusammen. Doch nun
droht Ungemach aus Berlin, die
schwarz-rote Regierung will das
Wohngeld ändern: Wer einen staat -
lichen Zuschuss zur Miete will, muss
nun auch die finanziellen Verhältnisse
der Mitbewohner offen legen. Jörg
Rostek weiß mehr. 

Im Film „!Zusammen!“ zeigt der
Regisseur Lukas Moodysson wie nah
sich eine Wohngemeinschaft stehen
kann. Sehr nah. Aber der Filmklassiker
ist aus den 70ern und Hippies gibt es
in WGs kaum noch. Heute ist die be-
liebte Lebensform oft ein Zweckbünd -
nis auf Zeit. Egal, denkt sich die Bun -
desregierung und hat eine Gesetzes-
novelle bereits in der Schublade. Ihr
Inhalt: Wer Haushaltmitglied ist, soll
sich demnächst über die „Zugehörig -
keit zur Wohn- und Wirtschaftsge -
meinschaft“ definieren, gleichgültig
ob die WG-Bewohner miteinander
verwandt sind oder in einer
Partnerschaft leben. 

Kritiker halten den Plan für einen
gravierenden Eingriff in die Privat -
sphäre einer Wohngemeinschaft, der
außerdem erhebliche Auswirkungen
auf den Geldbeutel der Studenten
hätte. Wer im Moment Anspruch auf
Wohngeld hat, könnte ihn verlieren
sobald ein WG-Mitglied wohlhabend
ist. Argument der Bundesregierung:
Die staatliche Unterstützung eines ein -
zelnen komme allen Bewohnern zugu -
te, viel Wohngeld würde deshalb zu

unrecht gezahlt. Hat die Novelle im
Bundestag Erfolg, ist jeder für den
anderen haftbar und kann mit seinem
Einkommen und Vermögen herange-
zogen werden. Wer dabei an Hartz IV
denkt, liegt vollkommen richtig. Die
Koalition will mit dem Gesetz Bürokra -
tie abbauen und Kosten senken. Des-
halb soll „künftig das Wohnen in jeder
Art von Wohnraum gleich unterstützt
werden“. Durch die Änderung würde
sich, so die Bundesregierung, das Ver-
fahren für die Wohngeldbehörden
stark vereinfachen. 

Ob das Gesetz wirklich Realität
wird, liegt auch am Bundesrat. Der
hat es genau wie viele Sozialverbände
schon als unsozial kritisiert. Die Län -
derkammer mahnt zur Berücksichti -
gung behinderter und pflegebedürfti -
gen Menschen, die in Heimen und
Wohngemeinschaften leben. Aber es
sind eben nicht nur diese, sondern
auch Senioren und Studierende. Käme
das Gesetz durch, müssten zukünftig
sämtliche Mitbewohnerinnen und
Mitbewohner ihre Kontoauszüge offen
legen, um den Anspruch der Wirt -
schaftsgemeinschaft gerecht zu wer-
den. #

Wohngeld

Knete von den 
Mitbewohnern

Mit Verlaub: ~ hat nicht den Ruf
ein Moralapostel zu sein. Aber ein
Hinweis an die Kollegen von der
„Hallo“ können wir uns nicht verknei -
fen: In jeder Sonntagsausgabe hat das
Anzeigenblatt eine Seite mit Service-
angeboten Münsteraner Firmen, auf
der schnell die richtige fachliche Hilfe
zu finden ist. Dort steht in ungezwun -
gener Reihenfolge die Anzeige einer
Rohrreinigungsfirma in Münster neben
dem Angebot der Babyklappe des
Franziskus-Hospitals für Mütter in Not.
Und der Frauen-Notruf Münster neben
einer Immobilienfirma. Klar, alles ist
Dienstleistung in der Dienstleistungs -
gesellschaft, ob sozial oder Reparatur
von defekten Klos. Wir finden trotz -
dem: den wichtigen sozialen
Angeboten in unserer Stadt gebührt
ein eigener Platz.  #

Babyklappe

Hallo, Hallo

Nachricht
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Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht – Sozialhilfe – Nachbarrecht

Seit dem 01.09. in Bürogemeinschaf t mit
Recht sanwältin Jutt a Bartels (Fachanwältin für Familienrecht) und

Recht sanwältin Heide Derks (Fachanwältin für S trafrecht).
Neue gemeinsame Anschrif t: Bahnhofsstr . 9, 48143 Münster

Tel.: (02 51) 414 05 05       Fax: (02 51) 414 05 06 

Statt Musikhalle – Kultur für alle

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

Mehr dazu unter

www.sagel.info

Die 30 Millionen Euro teure Musikhalle auf dem

Hindenburgplatz muss verhindert werden, um in

Münster auch zukünftig eine soziale Politik und

Kultur für alle zu ermöglichen. 

Freie Sicht auf's Schloß – Der Send muss bleiben.

Unterstützen Sie das Bürgerbehren 

mit Ihrer Unterschrift. 

Für Sie weiter aktiv in NRW und Münster

Ihr Rüdiger Sagel




